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			Zum Roman

			Nach Jahren, in denen Dallas und Jane gegen ihre Gefühle füreinander angekämpft haben, geben sie sich endlich dem Rausch der Leidenschaft hin. Ihre Beziehung ist ein Tabu, und so lieben sie sich nur im Verborgenen, in der ständigen Furcht, entdeckt zu werden. Doch noch viel dunklere Geheimnisse bedrohen ihr Glück. Geheimnisse, die sie das Leben kosten könnten ...
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			Meine frühesten Erinnerungen sind Erinnerungen an Dallas. Wie ich ihn ansehe. Ihn anlächle.

			Ihn liebe.

			Ich erinnere mich nicht, wann mir bewusst wurde, dass es falsch war; wann mir wirklich klar wurde, dass wir unsere wachsende Sehnsucht geheim halten mussten. Ich weiß nur, dass all die Zeit über diese Glut in uns schwelte. Dieser Funke, der nur darauf wartete, entzündet zu werden. Und dass, als uns das Schicksal einholte, als wir gemeinsam in der Dunkelheit eingesperrt waren, wir uns keine Gedanken mehr machten über irgendwelche Regeln oder Erwartungen, über Tabus oder Strafen.

			Alles, was wir wollten, war, diese Hölle irgendwie zu überleben. Alles, was für uns zählte, war, in den Armen des anderen Trost zu finden, egal, was die Welt draußen dachte.

			Auf gewisse Art und Weise waren jene langen, finsteren Wochen die besten meines Lebens. Es waren schreckliche, beängstigende Wochen, ja, aber gleichzeitig gehörten wir zusammen. Gehörten wir nur einander.

			Danach, in der realen Welt, wurden wir auseinandergerissen. Alles, was wir füreinander gewesen waren, wurde verdrängt, begraben.

			Eine kostbare Erinnerung. Ein traumatisches Intermezzo.

			Ein Fehler.

			Denn wir sind Bruder und Schwester – so unauflöslich durch Adoption miteinander verbunden, als seien wir blutsverwandt – und dennoch ebenso verbunden durch unsere Sehnsucht. Unser Verlangen. Unsere Liebe.

			Siebzehn Jahre lang haben wir gegen unser Verlangen angekämpft, doch das ist nun vorbei. Wir haben keine Kraft mehr, noch länger zu kämpfen, und haben uns dem himmlischen Gefühl unserer Liebe füreinander hingegeben.

			Es ist eine verbotene Liebe, eine verbotene Leidenschaft.

			Es ist eine geheime Liebe, und niemand darf davon erfahren.

			Aber Geheimnisse machen mir Angst, denn die Dinge, die im Dunkeln verborgen liegen, besitzen Macht.

			Dallas und ich wissen das besser als jeder andere.

			Und auch wenn ich glücklicher bin als je zuvor in meinem Leben, habe ich auch so große Furcht wie noch nie zuvor. Denn ich weiß, was auf dem Spiel steht.

			Ich kenne die Macht der Geheimnisse.

			Und ich habe schreckliche Angst, dass unser Geheimnis uns früher oder später zerstören wird.

			 

		


		
			 

			KAPITEL 1

			Lügen haben lange Beine

			Das Leben ist einfach nicht fair.

			Vier lange, luxuriöse Tage lang war dieses Anwesen in Southampton mein persönliches Paradies. Hier wurde mein Körper verwöhnt. Meine Haut gestreichelt. Hier konnte ich mich meiner Leidenschaft hingeben, die sich über siebzehn Jahre aufgestaut hatte. Hier wurde ich von jenem Mann berührt, geküsst und auf Händen getragen, den ich bereits mein ganzes Leben lang liebe, und ich genoss die Freiheit, im Gegenzug jeden Zentimeter seines Körpers zu erkunden. Mit den Lippen über seinen männlich markanten Kiefer, seinen durchtrainierten Bauch zu streifen. Mit der Zunge die Süße seiner Haut und den salzigen Geschmack seines Schwanzes zu kosten.

			Wir hatten uns zärtlich geliebt, dann wild und heftig, dann erneut zärtlich. Wir hatten uns in die Arme des anderen geschmiegt. Wir hatten Late-Night-Shows im Fernsehen geschaut, die Beine ineinander verschlungen, bis uns der bloße Hautkontakt schier überwältigte, wir den Fernseher stumm schalteten und uns erneut im flackernden Licht des Bildschirms gegenseitig erkundeten.

			Wir waren tagsüber nackt im Pool geschwommen und im Mondlicht am Strand entlangspaziert.

			Diese Tage waren ein Geschenk. Ein Segen.

			Der Himmel auf Erden.

			Doch all das hatte sich heute Morgen schlagartig geändert, und nun hat sich dieses Anwesen, das ich so liebe, in eine Hölle verwandelt. Eine luxuriöse Hölle, in der eine kühle Brise vom Meer hereinweht, eine gut sortierte Bar bereitsteht, eilfertige Diener Sushi und andere exquisite Häppchen auf Tabletts anbieten, und in der der Mann, den ich liebe, einer kessen Blondine an den Arsch grapscht, die ein so knappes Kleid trägt, dass ihre Titten beim kleinsten Nieser herauszufallen drohen.

			Bitch.

			Aber ich bin nicht die Einzige, die insgeheim einen Mordanschlag auf dieses blonde Flittchen plant. Ganz im Gegenteil, ich glaube, jede einzelne Frau, die gerade in der Nähe steht, würde ihr liebend gern die Augen auskratzen und ihren Platz an seiner Seite einnehmen. Dallas Sykes. Der berüchtigte Bad Boy. Der Mann, der der Öffentlichkeit als einer der beiden Milliarden-Erben der Sykes-Familie bekannt ist und den Frauen überall im Land ehrfürchtig den King of Fuck nennen.

			Der Mann, den ich liebe.

			Der Mann, den ich privat lieben kann, aber niemals in der Öffentlichkeit.

			Der Mann, der mein Bruder ist.

			Tja, schöne Scheiße.

			Als die blonde Schlampe sich jetzt dicht zu ihm beugt und an seinem Ohrläppchen knabbert, wende ich mich ab. Das ist mehr, als ich ertragen kann. Also stelle ich mich an der Bar an.

			»Einen Woodford Reserve«, sage ich zu dem Barkeeper. »Mit zwei Eiswürfeln.« Vor meinem inneren Auge sehe ich, wie er seine Hand auf ihren Hintern gelegt hat. »Wissen Sie was, machen Sie einen doppelten daraus.«

			»Geht klar, Miss.«

			Neben mir steht eine Frau vom Typ Laufstegmodel, die mindestens einen Kopf größer ist als ich, und nippt an ihrem Rotwein. »Lieber gleich zum harten Zeug greifen, was? Ich schätze, wir können dasselbe Lied anstimmen.«

			Irritiert sehe ich sie an. »Bitte was?«

			Ihre Mundwinkel ziehen sich nach oben, wobei ihre Wangenknochen noch stärker hervortreten. Mit ihrem dunklen, kurzen Haar und ihrem blassen Teint sieht sie aus wie eine Elfe. Eine durchtriebene Elfe, korrigiere ich mich, als ich das Leuchten in ihren blassblauen Augen sehe. »Das Lied ›Ode an Dallas‹«, erklärt sie. »Ihn mit Sirenengesang bezirzen, damit er das Flittchen stehen lässt und direkt zu dir kommt. Beziehungsweise, in meinem Fall, zu mir.«

			»Oh. Oh, nein.« Meine Wangen glühen, und ich wünschte, irgendeine Naturkatastrophe würde über uns hereinbrechen. Ein Erdrutsch, vielleicht. Oder ein Tsunami, der Shinnecock Bay, wo wir uns derzeit befinden, unter sich begräbt. »Ich? Mit Dallas? Das ist nicht mal …«

			Ich klappe meinen Mund zu und bin still, bevor ich mich noch weiter verdächtig mache. Wie zum Henker konnte man mir das so deutlich ansehen? Hatte sie das Begehren in meinen Augen erkannt? Bestimmt nicht, oder? Bestimmt war ich vorsichtig genug. Denn ich muss vorsichtig sein. Ich war mein ganzes Leben lang vorsichtig.

			Ja, aber das war, bevor ihr beide zusammen wart. Nun seid ihr aber genau das. Zumindest, wenn euch niemand sieht. Aber nicht hier. Nicht in dieser Welt. Nicht dort, wo es zählt.

			Sie lächelt wissend. »Ach, komm schon. Erzähl mir nicht, dass du – warte mal.« Sie legt ihren Kopf schräg, um mein Gesicht zu studieren, reißt dann plötzlich die Augen auf und schlägt sich ihre langen Finger über den blutroten Mund. »Oh, scheiße. Tut mir leid. Ich wusste nicht …«

			»Was?«

			»Ich habe dich nicht erkannt. Du bist Jane, richtig? Seine Schwester? Gott, wie peinlich von mir.« Sie fährt sich mit ihren perfekt manikürten Fingern durch ihren Pixie-Kurzhaarschnitt. »Ich habe nur gesehen, wie du ihn angesehen hast, und da dachte ich, dass du – ah, egal, vergiss es.« Sie holt tief Luft und streckt mir die Hand entgegen. »Ich bin Fiona. Habe ich schon erwähnt, dass ich manchmal ein echter Volltrottel bin?«

			Ich muss unweigerlich lachen. »Kein Ding. Ehrlich. Ich habe ihn nur beobachtet. Aber das, was du in meinen Augen gesehen hast, war Irritation. Nicht Lust.« Das stimmt zumindest halb, und ich hole einmal tief Luft vor Erleichterung. Puh. Krise abgewendet. Das ist gerade noch mal gut gegangen.

			Aber ich müsste lügen, wenn nicht ein winziger Teil von mir insgeheim wünschte, sie hätte mich entlarvt. Dass sie erkannt hätte, welche Leidenschaft für ihn in mir brennt und dass sie mir meine Geschichte nicht abgenommen hätte.

			Denn so sehr ich Dallas auch liebe, so sehr hasse ich es, dass wir dieses Versteckspiel spielen müssen.

			Und irgendein rebellischer, unerschrockener, völlig bescheuerter Teil tief in mir drin wünschte, wir könnten unsere Liebe offen und ehrlich ausleben.

			Doch das geht nicht. Die Inzest-Gesetze, unsere Eltern und die Gefahr einer öffentlichen Demütigung zwingen uns, im Verborgenen zu bleiben. Und ehrlich gesagt, war ich nie scharf darauf, im Rampenlicht zu stehen, insofern finde ich die Vorstellung, von Paparazzi belagert zu werden, weil ich mit meinem Bruder schlafe, nicht besonders reizvoll.

			Aber es sind nicht nur unsere Familie, die Medien und die gesellschaftlichen Konventionen, die unserer Liebe im Weg stehen. Sondern auch Deliverance. Denn solange Dallas als Top-Secret-Vigilant agiert, muss alles in seinem Leben geheim bleiben, auch die Wahrheit darüber, wer dieser Mann wirklich ist. Ein Mann, der so anders ist als das Bild, das er in der Öffentlichkeit von sich zeichnet. Ein Mann, den selbst ich nicht ganz kenne oder verstehe, denn wir haben noch nicht darüber geredet, wie die geheime Selbstschutzorganisation vorgeht, und auch nicht über ihre zentrale Mission, diese miesen Gestalten aufzuspüren – und vermutlich auszuschalten –, die uns beide vor siebzehn Jahren entführt haben.

			»Hey«, sagt Fiona und runzelt ihre Stirn, als sie mich ansieht. »Alles okay mit dir?«

			»Alles bestens.« Ich ringe mir ein Lächeln ab, auch wenn mir eher zum Heulen zumute ist. Denn zum ersten Mal trifft mich die Wahrheit mit voller Wucht. Er ist mein. Dallas Sykes ist vollkommen, zu hundert Prozent mein.

			Und dennoch werde ich ihn nie wirklich haben können.

			Nicht auf jene Art, auf die es ankommt. Nicht auf jene Art, die zählt.

			Wir leben eine Lüge, die im Verborgenen wunderschön und perfekt erscheint, die aber im Tageslicht zu Staub zerfällt.

			Ich liebe ihn. Wirklich.

			Und auch wenn wir einander versprochen haben, dass wir das gemeinsam hinkriegen, befürchte ich, dass wir uns dieses Versprechen nie hätten geben dürfen. Denn ich fürchte, es ist ein Versprechen, das wir unmöglich einlösen können.

			 

		


		
			 

			KAPITEL 2

			Das Fenster zum Hof

			Eine Stunde später bin ich endlich allein und bei meinem dritten Bourbon. Fiona hatte nach ihrem Fauxpas überkompensiert, indem sie wie ein Wasserfall auf mich einredete, was mich zumindest davon abhielt, verstohlene Blicke zu Dallas hinüberzuwerfen.

			Und mir auch etwas ungelegen kam, denn obwohl ich weiß, ich sollte nicht, will ich nichts mehr, als ihn beobachten. Und mir vorstellen, er würde mich berühren. Und mich wahnsinnig darüber ärgern, dass er auf der Party mit jeder Frau auf Tuchfühlung geht, außer mit mir.

			Offenbar war er sogar mit Fiona auf Tuchfühlung gegangen.

			»Wir sind ein paarmal miteinander ausgegangen«, erzählte sie mir mit funkelnden Augen. »Jedermann weiß, dass er nur selten zweimal mit einer Frau etwas hat. Tja, aber mich hat er dreimal gesehen.« Ihr Mund verzog sich zu einem dreckigen Grinsen. »Und zwar alles von mir.«

			Mein Magen drehte sich um, während ich höflich lächelte und irgendetwas über den Ruf meines Bruders vor mich hin brummelte. Und dann unter dem Vorwand, ich müsse dringend etwas mit dem Personal besprechen, ins Haus flüchtete, wo ich mich eine halbe Stunde lang versteckte, und als ich wieder nach draußen kam, war sie verschwunden.

			Dallas jedoch fiel mir direkt ins Auge.

			Nun stehe ich an den Eckpfeiler einer der Cabanas am Pool gelehnt, und versuche ihn nicht zu beobachten. Beziehungsweise versuche mir nicht anmerken zu lassen, dass ich ihn beobachte.

			Von der Blondine hat er sich inzwischen vorgearbeitet. Jetzt steht er neben einer Brünetten mit neonblauen Strähnchen. Ihre langen Haare fallen ihr in losen Locken über den Rücken, der in ihrem Designer-Neckholdershirt freiliegt. Ihre Schulter ziert ein Tattoo – kein feminines Motiv, sondern ein Totenschädel auf blutrotem Untergrund.

			Sie trägt einen schwarzen Lederminirock und zwölf Zentimeter hohe High Heels. Eine Frau, die sich nimmt, was sie will. Da bin ich mir sicher. Das erkenne ich allein schon daran, wie sie aussieht. Das erkenne ich aber auch daran, wie sie sich zu Dallas vorbeugt und mit der Zungenspitze über seine Ohrmuschel fährt.

			Ich habe diese Frau noch nie getroffen, aber ich würde mal frech behaupten, ich mag sie nicht. Ganz und gar nicht. Nicht ein klitzekleines bisschen.

			Mir fällt auf, dass ich schon wieder hinstarre, also ziehe ich mein Handy heraus und zwinge mich, meine E-Mails durchzugehen. Doch das ist zwecklos – ich sehe zwar Worte, kann aber ihren Sinn nicht erfassen.

			Zumindest nicht, bis eine SMS auf meinem Display erscheint.

			Schau her.

			Natürlich ist sie von Dallas, und mein Körper spannt sich allein beim Anblick seines Namens an. Reflexartig hebe ich den Kopf und schaue geradewegs dahin, wo er mit der Totenschädel-Tusse steht. Er sieht zwar nicht in meine Richtung, aber ich weiß, dass er meinen Blick spürt. So, wie er stets meine Anwesenheit intuitiv spürt. Und ich seine.

			Völlig regungslos beobachte ich die Szene, die sich vor meinen Augen abspielt. Dallas und die Unbekannte, die am Pool stehen und mit anderen Gästen plaudern. Dallas’ Hand, die leicht über ihren entblößten Rücken streicht. Seine Finger, die über ihre Wirbelsäule nach unten streichen und dann über die Schnürung des Tops auf Taillenhöhe.

			Ich rechne damit, dass er gleich weiter hinunter über das weiche Leder streicht und seine Hand auf ihren Po legt, aber das tut er nicht. Stattdessen öffnet er mit seinen flinken Fingern den Knopf ihres Minirocks, sodass er gerade so locker sitzt, dass er seine Hand hineinschieben und über ihren Po legen kann. Nur für den Bruchteil einer Sekunde sieht er hoch, finden seine Augen meine. Hitze durchströmt mich, lässt mich dahinschmelzen, lässt mich feucht werden.

			Ich weiß, was er tut, denn wir haben dieses Spiel schon einmal gespielt. Wie er eine andere Frau berührt. Wie ich zusehe. Wie wir beide uns vorstellen, er berühre mich.

			Beim ersten Mal hatte es sich heißer als die Sünde angefühlt. Es hatte damit begonnen, dass ich allein im Bad saß und die ganze Szene auf Video verfolgte. Zu diesem Zeitpunkt waren wir noch nicht zusammen gewesen – im Gegenteil, wir versuchten alles, uns zu meiden –, und dieser Moment war der Wendepunkt in unserer Beziehung gewesen. Ein mutiges – wenngleich echt abgefucktes – Statement, wie sehr wir uns nacheinander verzehrten. Wie viel wir bereit waren, zu riskieren.

			Wie weit wir gehen würden.

			Ich beiße mir auf die Unterlippe. Ich möchte annehmen, was er mir gibt, aber gleichzeitig möchte ich auch Reißaus nehmen und davonlaufen. Meine Reaktion überrascht mich selbst, aber irgendwie auch nicht. Ja, es ist sexy. Ja, es ist aufregend.

			Aber wenn ich ganz ehrlich bin, will ich es nicht.

			Früher war dies meine einzige Option. Eine Ersatzbefriedigung. Ein Fantasiefick. Ich hatte mich vom Strudel der Sinnlichkeit mitreißen lassen, während ich ihm in den Armen einer anderen Frau zusah. Ich hatte mich selbst gestreichelt und war immer und immer wieder heftig gekommen, während ich mir vorstellte, es sei Dallas, der mich berührte. Während ich wusste, dass er mich wollte und dass die Frau, die seinen Schwanz lutschte, für ihn nicht mehr als ein armseliger Ersatz war.

			Aber damals war ich nicht sein. Noch nicht. Nicht wirklich.

			Nun bin ich es.

			Nun kann er mich haben, wann und wie er will.

			Doch das stimmt nicht ganz. Denn in diesem Augenblick ist es unmöglich. Er kann mich nicht hier in seinem eigenen Garten berühren. Nicht, solange all diese Leute dabei sind.

			Wir müssen uns weiterhin in den Schatten verstecken. Aber er kann jederzeit an der Totenschädel-Tusse herumfummeln.

			Gottverfluchte Scheiße noch mal.

			Ich wende mich ab. Meine Haut kribbelt. Meine Brüste sind noch immer prall. Ich will hinsehen, Gott weiß, und wie.

			Aber ich wünschte so sehr, ich würde es nicht wollen.

			Die Tür zur Cabana – unserer Cabana – befindet sich direkt vor mir. Dort, wo alles zwischen uns begann. Dort, wo wir uns endlich unsere Gefühle eingestanden und uns gegenseitig das Versprechen gegeben haben, dass wir irgendwie versuchen würden, trotz aller Widrigkeiten zusammen zu sein.

			Erinnerungen werden wach, als ich jetzt auf die Cabana zulaufe. Ich möchte mich in ihnen verlieren, wenn ich mich schon nicht in den Armen jenes Mannes verlieren kann.

			Ich schiebe den Vorhang beiseite und erstarre augenblicklich. Ich weiß zwar nicht, wer die beiden auf der Liege sind, aber ich weiß nur zu gut, was sie da treiben. Völlig entgeistert beobachte ich, wie ein vollständig bekleideter Mann mit offenem Reißverschluss seinen Schwanz in eine ziemlich entblößte, ziemlich willige Frau stößt.

			Ein leiser Ausruf der Überraschung entfährt mir, und ich halte mir sofort die Hand vor den Mund, rühre mich aber nicht von der Stelle. Ich glaube, sie können mich nicht sehen. Ich stehe leicht schräg hinter dem Fußende vom Bett, sodass der Mann mir größtenteils den Rücken zugekehrt hat. Hinter mir befindet sich der Vorhang, der zum Poolbereich führt, sowie eine stabile, in die Wand hineingeschobene Schiebetür. Es wundert mich, dass sie sie nicht zugemacht haben, aber vermutlich haben sie sie nicht gesehen.

			Vor mir hängen zwei weitere hauchdünne Vorhänge, zum einen für mehr Privatsphäre, aber auch um Mücken abzuhalten. Das Licht hier drin ist schummrig, das heißt, selbst wenn sie mich entdecken würden, würden sie bei diesen Lichtverhältnissen nur einen Schatten sehen. Und solange ich mich nicht bewege, werden sie mich wohl gar nicht bemerken.

			Aber ich rühre mich keinen Zentimeter.

			Ich stehe mucksmäuschenstill und regungslos da, völlig versunken in die hocherotische Szene, die sich mir darbietet. Die Leute sind mir dabei egal. Ich stelle mir vielmehr vor, dass das ich auf dem Bett bin, dass das mein nackter Körper ist. Dass Dallas hinter mir kniet, immer noch in seinem Partyoutfit, mit offenem Hosenstall, und seinen harten, dicken Schwanz in mich hineinstößt.

			Dallas beugt sich über mich und umgreift mit seinen Händen erst meine Hüften, dann meine Taille und packt mich dann von hinten grob an meinen Titten. Sofort schießt der Schmerz wie ein elektrisches Signal bis hinunter zu meiner Muschi, lässt sie noch feuchter werden.

			Seine Hoden klatschen hart gegen meinen Hintern, während er mich von hinten vögelt, mich härter und härter reitet, bis ich vor lauter Lust und Schmerz und wilder, verzweifelter Vorfreude auf den Orgasmus aufschreien möchte.

			Ich schmecke Blut und merke, dass ich mir fest auf die Unterlippe gebissen habe, um mich im Griff zu behalten. Ich habe zwar keinen Laut von mir gegeben, mich aber bewegt. Meine Hand ist unbewusst nach unten gerutscht und schiebt den dünnen, mit Blumenmustern bedruckten Baumwollstoff meines Rocks langsam hoch, bis ich mich fest in den Stoff krallen muss, um dem überwältigenden Drang zu widerstehen, ihn ganz hochzuschieben.

			Ich bin völlig in meine Fantasie versunken. Mein Atem geht schwer und ich bin enorm feucht, und alles, was ich will, ist, meine Hand in mein Höschen zu schieben und es mir selbst zu besorgen.

			Ich will mir vorstellen, dass Dallas mich berührt. Dass Dallas mich begehrt. Mich, verflucht noch mal. Nicht irgendeine tätowierte Schlampe, die ihm als billiger Ersatz dient und jetzt denkt, sie hätte irgendein Anrecht auf ihn.

			Eine warme Hand legt sich von hinten auf meine Schulter, und ich fahre vor Schreck zusammen, doch mein Schrei wird sofort erstickt durch die Hand, die sich auf meinen Mund presst.

			»Pssst, keinen Ton.« Natürlich ist es Dallas, der mit tiefer Stimme so dicht an meinem Ohr flüstert, dass sein Atem mir Gänsehaut verursacht. »Sie haben dich noch nicht gesehen, und wir wollen doch nicht diesen Moment kaputtmachen.«

			Ich schlucke, und mir ist klar, dass er nicht ihren Moment, sondern unseren Moment meint.

			Seine Hand rutscht nach unten, wölbt sich auf dem dünnen Stoff meines Rocks über meine Pobacken. Langsam beginnt er den Rock hochzuschieben und fährt an der Stelle fort, an der ich vor wenigen Augenblicken von ihm unterbrochen wurde.

			»Dallas«, murmle ich im Flüsterton, »die Tür …«

			»Sie ist zu.« Er krallt sich um den dünnen Stoffstreifen meines Stringtangas und reißt ihn mir dann mit einem Ruck vom Leib, dass ich mich beherrschen muss, um nicht scharf Luft einzuziehen. »Glaubst du, ich würde wollen, dass irgendjemand anderes das sieht?« Er hat die Rückseite meines Rocks hochgeschoben und klemmt den Stoff unter den Gummibund, sodass mein nackter Hintern freiliegt. »Glaubst du, ich würde diesen sensationellen Anblick mit irgendjemandem teilen wollen?«

			Völlig überwältigt von der entfesselten Leidenschaft in seiner Stimme schließe ich die Augen. Vor uns hat das Paar die Position gewechselt. Nun kniet er vor der Bettkante, und sie liegt mit gespreizten Beinen auf dem Rücken vor ihm. Er hat sein Shirt ausgezogen und sich ihre Beine über die Schultern gelegt. Ihre Schenkel liegen dicht an seinen Kopf gepresst, und ihre Hüften wiegen sich, während er es ihr mit dem Mund besorgt. Völlig ausgeschlossen, dass er uns in dieser Position noch hören kann. Und die Frau ist so sehr in ihr eigenes Stöhnen und Seufzen vertieft, dass sie uns mit Sicherheit ebenfalls nicht bemerken wird.

			»Macht es dich an zuzuschauen?« Während er mir die Frage stellt, gleitet seine Hand zwischen meine Beine. »Sieht ganz so aus«, fährt er fort und steckt einen Finger in mich. »Süße, bist du feucht.«

			»Das hat nichts mit ihnen zu tun, sondern mit dir.«

			Er knabbert an meinem Ohr. »Schwachsinn«, flüstert er und rammt einen zweiten Finger fest in mich. »Es ist der Mix. Ihnen zuzusehen. Mich zu spüren. Zu wissen, dass wir jeden Moment erwischt werden könnten. Ja, ich habe die Tür zugemacht. Aber habe ich sie auch abgeschlossen, Jane?«

			»Dallas …« Sein Name ist nur mehr ein Stöhnen, denn er hat recht. Was mich so enorm geil macht, ist diese Kombination aus Nervenkitzel, Angst, Gefahr. Und ja, ich weiß, dass er die Tür abgeschlossen hat – ich vertraue ihm absolut –, aber das heißt nicht, dass die Vorstellung, erwischt zu werden, mich nicht wider besseres Wissen zusätzlich anheizt.

			»Sag es mir«, fordert er. »Sag mir, wie abgefuckt das ist.«

			»Das weißt du doch.«

			»Sag mir, dass es dir gefällt.«

			Mein Körper erzittert, als er meinen Kitzler berührt. »Du weißt genau, dass es das tut.« Und das ist nur die Wahrheit. Mich mit ihm in dieser Fantasie zu verlieren hat ein wahres Feuer in mir entfacht. Ich weiß selbst nicht, weshalb. Normalerweise muss ich immer alles unter Kontrolle haben. Doch in diesem Augenblick habe ich mit Sicherheit gar nichts unter Kontrolle, mich selbst eingeschlossen.

			In diesem Augenblick kenne ich nur die Regeln der Lust. Verstehe ich nur die Sprache der Begierde.

			Denke ich nur in Kategorien von Sehnsucht und Sinnlichkeit.

			»Dallas«, flüstere ich und bin froh, dass ich zumindest so viel Selbstbeherrschung besitze, leise zu sein. »Bitte.«

			»Jane.« Seine Stimme dicht an meinem Ohr ist eine Beschwörung, die all meine Sinne schärft. »Hast du irgendeine Vorstellung davon, wie sehr ich mich den ganzen Abend nach dir gesehnt habe? Wie sehr ich dich wollte?«

			»Hast du das?«, entgegne ich, und obwohl ich ihn nur necken wollte, weiß ich, dass er einen Anflug von Unsicherheit herausgehört hat. Ich merke es daran, wie er sich anspannt und in seiner Bewegung kurz, beinahe unmerklich zögert. Doch es ist mir nicht entgangen. Dafür kenne ich ihn zu gut.

			»Oh, Baby. Weißt du das denn nicht?«

			»Dallas, ich …«

			»Pssst. Warte, ich beweise es dir.« Seine Finger gleiten nach oben zu meinem Hintern und streichen über meinen Damm. Seine Hand ist ganz nass von mir, und ich keuche, als er seinen Daumen tief in mich hineinsteckt und seine anderen Finger wieder nach vorn greifen und er den Zeigefinger in meine Vagina steckt, sodass er mich gleichzeitig in zwei Öffnungen mit den Fingern fickt.

			Genüsslich schließe ich die Augen und strecke dann die Hand aus, um mich an der Wand festzuhalten, während ich mich gegen seine Hand stemme, ihn härter in mich zwinge. Tiefer. Ihn anflehe, mir alles zu geben und noch viel mehr.

			»Genau so, Baby. Verflucht, ist das heiß.«

			Vor uns hat das Paar erneut die Stellung gewechselt. Nun liegt er splitterfasernackt auf dem Bett, und sie reitet ihn. Sein Schwanz steckt tief in ihr drin, und während sie sich an ihm reibt, imitiere ich ihre Bewegungen. Hüften verführerisch kreisend. Bauch angespannt. Rücken durchgedrückt.

			»Alles davon«, flüstert Dallas. Offensichtlich hat er verstanden, was ich da tue – inklusive der Tatsache, dass ich mir vorstelle, dass es sein Schwanz wäre, der mich da reitet, nicht seine Finger. Etwas, was ich mir sehnlichst wünsche, aber von dem ich weiß, dass ich es nicht haben kann. Zumindest momentan nicht. Vielleicht niemals. Ich merke, wie meine Wangen glühen, denn ich möchte das nur ungern vor ihm zugeben, doch er macht unbeirrt weiter. »Berühr dich«, flüstert er, als er mit seiner freien Hand in meine Brustwarze kneift, sodass kleine Stromschläge von meiner Brust zwischen meine Beine züngeln. »Streichle deinen Kitzler und reite mich.«

			Ich zögere keine Sekunde. Wie auch, wenn ich ihm mit Leib und Seele gehöre? Wenn ich jeden seiner Befehle erhören würde, weil es Dallas ist, der mich darum bittet, und weil ich nicht will, dass dieses Gefühl je endet.

			Mein Kitzler ist hart und geschwollen und hochempfindlich. Aber ich bin so feucht, dass es kaum Reibung gibt. Dennoch ist das Gefühl unglaublich, und als er seine Finger tief in mich stößt, spüre ich, wie mein Körper erzittert. Meine Muskeln krampfen sich noch fester um ihn, und meine Finger kreisen wild über meine Klitoris, bringen mich dem Ziel immer näher und näher.

			Nachdem er noch mal fest in meinen Nippel gezwickt hat, lässt er ihn los und legt seine Hand auf meine. Nun führt er mich, lenkt meine Hand, stimuliert gemeinsam mit mir meinen Kitzler, während seine andere Hand mich ausgiebig fickt. Er steht so dicht an mich gepresst, dass ich seine Erektion spüren kann, die hart an meine Hüfte drängt.

			Ich hole Luft und ziehe meine Hand von meinem Kitzler weg, sodass ich seine Hand ergreifen und zu seinem Schwanz führen kann. »Mit mir«, stöhne ich.

			Er hat sofort verstanden und beginnt mit einer Hand seinen Schwanz zu rubbeln, während seine andere Hand noch immer in mir steckt und ich mich derweil um meinen Kitzler kümmere.

			Es ist wild und abgefahren, und es fühlt sich so richtig und gut an, mit ihm zusammen zu sein. Selbst so. Selbst heimlich. Selbst wenn wir anderen Leuten heimlich von unserem Versteck aus zusehen und …

			»Komm für mich, Baby«, stöhnt er und stößt hart und tief in mich. »Komm schon, Süße, komm gemeinsam mit mir. JETZT!« Sein Körper ist dicht an mich gepresst, und ich spüre, wie ein Beben durch ihn hindurchgeht, als er explodiert, und das trägt mich ebenfalls über die Klippe und ich komme gemeinsam mit ihm.

			»O Gott!«, entfährt es mir, als ich in tausend Teile zerspringe und mein Körper sich wild zuckend krümmt.

			»Ist da jemand?« Das Mädchen, das dem Typen bis eben noch einen geblasen hat, hebt den Kopf. Unsere Zimmergenossen haben offenbar inzwischen zur 68er-Stellung gewechselt.

			»Das war nur ein Geräusch«, beruhigt sie der Typ, der mit dem Rücken zu uns liegt. »Vergiss es.«

			Aber sie starrt geradewegs in unsere Richtung. Obwohl ich weiß, dass sie uns hier im Halbdunkel unmöglich erkennen kann, ducke ich mich trotzdem ab und beginne, hektisch meinen Rock wieder nach unten zu ziehen. Natürlich habe nicht vor, irgendetwas zu erwidern und mich zu erkennen zu geben. Im Gegenteil. Ich werde meine Klamotten zurechtrücken und mich schnellstmöglich mit Dallas aus dem Staub machen, bevor einer von beiden beschließt aufzustehen, um der Sache auf den Grund zu gehen.

			»Wer ist da?«, fragt sie.

			Ich bedeute Dallas, dass wir verschwinden sollten.

			Dallas hingegen hat eine andere Idee. »Ich bin’s nur«, ruft er, und sofort möchte ich im Boden versinken. Zum einen vor Scham, zum anderen vor Furcht. Was, wenn das Mädchen wissen will, mit wem er hier ist? Was, wenn sie mich erkennt?

			Ich werfe ihm einen tödlichen Blick zu, doch er lässt ihn unverfroren an sich abprallen.

			»Dallas?«

			»Sorry, dass ich störe, Christine. Meine Freundin hier ist ein wenig schüchtern, aber sie schaut gerne zu.«

			»Ach echt?« Ich höre einen Anflug von wachsender Erregung in ihrer Stimme. »Billy schaut auch gerne zu. Stimmt’s, Schatz?«

			»Absolut.« Billy hat seinen Kopf angehoben, beißt Christine neckend in die Hüfte und kehrt dann zu ihrer Möse zurück.

			Ich stehe einfach nur da und weiß nicht, ob ich angetörnt, eingeschüchtert, verwirrt oder was auch immer bin.

			»Tja, also wenn ihr beide gerne zuschaut«, säuselt Christine, »warum gesellst du dich nicht zu mir?« Sie klopft neben sich auf die Matratze.

			»Sehr verlockend«, sagt Dallas, und mir dreht sich der Magen um, da ich nicht zu sagen wüsste, ob es ihm ernst ist. »Aber vielleicht ein anderes Mal.«

			»Wie du magst. Bleibt doch ruhig noch und schaut ein bisschen zu.« Sie streicht mit dem Finger verführerisch über Billys Hüftknochen, als sie spricht. »Ich verspreche, es wird ein echtes Spektakel.«

			»Wir schauen uns den Rest der Vorstellung gern ein anderes Mal an. Aber bleibt so lang hier drin, wie ihr wollt. Ich lasse euch Champagner bringen.«

			»Danke, Mann«, erklingt Billys gedämpfte Stimme.

			Dallas macht Anstalten, sich umzudrehen und mir eine Hand auf den Rücken zu legen, um mich hinauszugeleiten.

			Während Dallas die Ruhe selbst zu sein scheint, bin ich ganz außer Atem und etwas zittrig auf den Beinen. Ich warte gar nicht erst darauf, dass er vorausgeht. Sondern stürme an ihm vorbei, schiebe die Tür auf und flüchte hinaus in die Nacht.

			 

		


		
			 

			KAPITEL 3

			Lizenz zum Vögeln

			Die Party ist immer noch in vollem Gange, als ich Hals über Kopf aus der Cabana stürme. Ich weiß, ich sollte stehen bleiben und mit Dallas reden – aber ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll. Was gerade da drinnen passiert ist, war echt unglaublich, und ich kann nicht leugnen, dass es mir gefallen hat. Ja, dass es mich umgehauen hat.

			Das heißt, zumindest, bis diese Fantasie wie eine Seifenblase zerplatzte und Dallas mit Christine sprach. Christine. Er kannte sogar ihren Namen. Und wieso? Weil er schon mal mit ihr herumgemacht hat, natürlich.

			Verfluchte Scheiße.

			Nicht dass mich das überraschen sollte. Und trotzdem stört es mich, genauso wie es mich gestört hat, als er das blonde Flittchen oder die tätowierte Brünette im Arm hatte. Auch wenn unser Spielchen einen ganz besonderen Reiz besitzt – auch wenn ich weiß, dass er dabei an mich dachte, nur an mich allein –, hat sich der ganze Abend irgendwie falsch angefühlt. Und dieses Gefühl nimmt mich gerade ziemlich mit.

			Und ich kann nicht einmal mit ihm darüber reden, denn das Schlimmste war, dass es ihm nichts auszumachen schien. Für Dallas war das alles nur ein Spiel, wie üblich.

			Für Dallas hatte sich in den letzten vier Tagen nichts geändert. Für mich hingegen hatte sich alles geändert.

			Deshalb meine panische Flucht.

			Ich halte den Kopf gesenkt, während ich mich durch die Menge schlängele und den grünen, gepflegten Rasen ansteuere. Dieser Teil des Grundstücks ist weniger gut ausgeleuchtet, damit sich die Gäste größtenteils im Poolbereich, im Haus oder auf der improvisierten Tanzfläche aufhalten, die nahe beim Haus aufgebaut wurde.

			Trotz des schummrigen Lichts – oder vielleicht gerade deshalb – stehen ein paar Leute herum. Ich lasse sie jedoch schon bald hinter mir, und als ich am Irrgarten angelangt bin, der diesen Bereich vom privaten Familiengarten abtrennt, bin ich ganz allein.

			Als Dallas, Liam und ich klein waren, war es enorm leicht, durch den Irrgarten hindurch zu finden, vor allem deshalb, weil er nur dreißig Zentimeter hoch war. Heute, mehr als zwanzig Jahre später, ist er knapp zwei Meter fünfzig hoch, aber ich kenne den Weg noch immer auswendig und bin in weniger als fünf Minuten am Ausgang und laufe zum Geräteschuppen.

			Sobald ich ihn erreicht habe, sinke ich erleichtert auf die kleine Holzbank, die direkt an der Feldsteinmauer steht, und atme tief aus. Ich bin unendlich dankbar, außer Sichtweite zu sein. Weit weg von der Party. Von Dallas. Von allem.

			Doch das stimmt nicht. Er ist mir natürlich gefolgt.

			Zuerst höre ich ihn nur – den Klang seiner Schritte. Fest. Entschlossen. Stetig.

			Er rennt nicht, geht aber zügig. Dann steht er vor mir. Mein Kopf ist gesenkt, sodass ich nur das weiche Leder seiner eleganten Slipper und den Aufschlag seiner Designer-Jeans sehe. Ungezwungene Kleidung für eine ungezwungene Party. Doch sein Auftreten ist alles andere als gelassen. Allein seine Haltung strahlt Macht aus, und auch wenn er noch keinen Ton gesagt hat, weiß ich, dass er sich Sorgen um mich macht.

			Scheiße, ich mache mir selbst ein wenig Sorgen um mich.

			Langsam hebe ich den Kopf, um ihn anzusehen. Ich habe ihn heute Abend stundenlang angestarrt, und trotz meiner aufgewühlten Gefühle haut mich sein Anblick von den Socken. Vielleicht ist es aber auch gerade wegen all meiner Gefühle. Denn Dallas Sykes ist eine Augenweide. Eine lebendig gewordene Skulptur. Ein Musterbeispiel männlicher Schönheit.

			Seine Beine stecken in der engen, ausgeblichenen Jeans, unter der sich seine muskulösen Oberschenkel abzeichnen, ganz zu schweigen von seinem halb erigierten Schwanz. Darüber trägt er ein schlichtes weißes T-Shirt unter dem grauen Kaschmirpulli, den ich ihm vor fast vier Monaten zum Geburtstag geschenkt habe. Er sieht unfassbar sexy aus – als käme er direkt vom Laufsteg. Und ich kann nur mit Mühe meine Finger stillhalten, die sich am liebsten in seinen Pulli krallen und ihn mit einem Ruck zu mir heranziehen würden.

			Doch ich tue es nicht. Stattdessen lege ich den Kopf zurück, um ihm ins Gesicht blicken zu können. Ich erwarte jeden Moment zu sehen, wie sich die harten Kanten seines Kiefers frustriert anspannen und seine smaragdgrünen Augen irritiert funkeln. Wie seine Lippen sich vorwurfsvoll schürzen, mich fragen, was zur Hölle in mich gefahren sei.

			Doch zu meiner Überraschung sagt er nur: »Sorry.«

			Ich blinzele, als mich seine Worte unvorbereitet treffen wie ein Schlag ins Gesicht.

			»Ich dachte, es würde dir gefallen«, sagt er. »Die Lust am Verruchten. Am Verbotenen.«

			»Am Heimlichtun. Am Verstecken.« Doch schon während ich die Worte ausspreche, bereue ich sie. »Sorry, das war doof von mir«, sage ich. »Es war heiß – unfassbar heiß sogar. Und es hat mir gefallen, das weißt du auch. Es ist nur …«

			»Wir können nicht offen damit umgehen«, sagt er und seufzt. »Ich weiß.«

			Er fährt sich mit den Fingern durch sein karamellfarbenes Haar, und ich sehe, wie sich seine Gesichtszüge verhärten.

			»Es ist nicht einmal nur das zwischen uns«, sagt er und setzt sich neben mich. »Alles an diesen Partys ist eine große Maskerade. Ich spiele die ganze Zeit über eine Rolle. Ich weiß, wir haben noch nicht viel über Deliverance gesprochen, aber dir ist klar, was ich da tue, oder? Ich habe …«

			»Die Lizenz zum Vögeln«, sage ich. »Schon klar.«

			Er sieht getroffen aus. »Wir beide wissen, dass das nicht der Wahrheit entspricht.«

			»Dallas.« Scheiße. Mist. »Ich hab das nicht so gemeint …«

			»Ich weiß, ist schon in Ordnung.« Er sieht mich zärtlich an und fährt mit sanfter Stimme fort: »Ich habe dir bereits gesagt, dass ich froh bin, dass ich keine der anderen Frauen jemals tatsächlich gevögelt habe. Ich will nur dich.«

			Seine Worte sind voller Wärme, doch sie können mich nicht gänzlich trösten. »Ich glaube dir«, sage ich und schlage ebenfalls einen sanften Ton an. »Aber froh darüber zu sein, dass du sie nicht gevögelt hast, ist etwas völlig anderes, als froh darüber zu sein, dass du es nicht kannst.«

			Er schließt einen Moment lang die Augen und nickt dann, als er den wahren Kern meiner Worte anerkennen muss.

			Es war ein Schock für mich gewesen, als ich erfuhr, dass ich die einzige Frau war, die Dallas je penetriert hatte – damals vor siebzehn Jahren, als wir verängstigt in unserem Verlies eingesperrt waren. Bevor man ihn gefoltert hatte.

			Bevor man ihn gebrochen hatte.

			Seither ging er mit dieser Verschleierungstaktik vor, die darin bestand, unzählige Frauen zu befriedigen, ohne sie je wirklich zu ficken. Und da keine der Frauen, die mit ihm im Bett gelandet waren, zugeben wollte, dass der berühmt-berüchtigte Dallas Sykes sie im eigentlichen Sinne gar nicht flachgelegt hatte, machte sein Ruf als Sexgott immer weiter die Runde. Und ehrlich gesagt, angesichts seiner unbestrittenen Qualitäten im Bett würde ich wetten, dass die meisten Frauen nicht einmal bemerkten, dass er nie in ihnen gewesen war; vermutlich waren sie viel zu sehr von den Nachbeben ihrer multiplen Orgasmen überwältigt.

			Im Grunde ist es ein einziger PR-Schwindel. Und zwar alles. Sein Playboy-Image. Sein Ruf als King of Fuck. Er flirtet, bezirzt und verführt eine ganze Schar von Frauen, um nicht aufzufliegen. Denn letztlich dient alles nur einem einzigen Zweck: Deliverance. Der von ihm gegründeten Elite-Selbstschutzorganisation, die sich zur Aufgabe gemacht hat, Entführungsopfer zu retten und ihre Peiniger zu bestrafen.

			Bis ich erfuhr, dass Deliverance Dallas’ Erfindung war, war ich der festen Überzeugung gewesen, dass es sich um eine gefährliche Gruppe handelte, die unbedingt gestoppt werden müsse. Ich hatte ausgiebig auf dem Gebiet recherchiert und genug Artikel und Bücher über Entführungen und die Selbstjustiz von Vigilanten geschrieben, um zu wissen, dass solche Söldner oft mehr Schaden anrichteten, als Gutes bewirkten. Aber ich kenne Dallas; ich verstehe seine Motive. Und ehrlich gesagt weiß ich gar nicht mehr, was ich denken soll, zumindest, was Deliverance betrifft. Also halte ich mich mit meinem Urteil zurück, ehe ich nicht mehr von ihm darüber erfahre.

			Doch bislang hat diese detaillierte Aufklärung über die Ziele und Vorgehensweise von Deliverance noch nicht stattgefunden. Aber ich weiß genug, um zu verstehen, worum es geht. Es geht darum, sich eine Tarnung zuzulegen. Sich vor den Augen der Öffentlichkeit hinter der Fassade eines Lebemannes zu verstecken, der viel zu sehr den Amüsements verfallen ist, um eine Gefahr darzustellen.

			»Ich lebe seit Jahren ein Leben, das auf Geheimnissen basiert, Jane.« Seine sanfte Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. »Insofern sind Geheimnisse für mich vertrautes Terrain.«

			»Wir hatten uns doch geschworen, keine Geheimnisse mehr.«

			»Zwischen dir und mir. Aber nicht vor der Welt.« Er holt Luft und wendet den Blick ab, wie um sich zu sammeln, ehe er mir wieder in die Augen sieht. »Ich erzähle dir alles, was du über Deliverance wissen willst. Das weißt du, oder?«

			»Ja, weiß ich.«

			»Also, möchtest du, dass ich es dir jetzt erzähle?«

			»Nein. Vielleicht. Ich weiß auch nicht.« Ich seufze und fahre mir mit den Fingern durchs Haar. »Das ist es nicht, was mir Sorge bereitet.«

			Er nickt. »Ich weiß.« Er steht erneut auf und beginnt sichtlich frustriert auf und ab zu gehen. »Heute Abend … die Party … vielleicht hätte ich dich zurück nach New York schicken sollen. Vielleicht hättest du den Abend lieber bei dir zu Hause verbringen sollen.«

			Ich erschaudere, plötzlich ist mir eiskalt. »Willst du mich nicht hierhaben?«

			»Oh, Baby, nicht doch.« Er bleibt vor mir stehen, nimmt meine Hände und zieht mich zu sich hoch. »Es gibt niemanden, den ich lieber bei mir hätte. Aber ich habe diese Party nur zu einem einzigen Zweck veranstaltet – ich muss dringend mit Henry Darcy reden. Ich muss herausfinden, ob er irgendeine Vermutung hat, wer sich hinter Deliverance verbirgt. Und ich muss eine Frau im Arm haben, wenn ich mit ihm rede.«

			»Wieso?«

			»Er darf nur den Playboy in mir sehen und nicht auf die Idee kommen, dass da jener Mann vor ihm sitzt, der den Kontakt zu Deliverance eingefädelt hat. Ich muss mit ihm ins Gespräch kommen, aber ich muss auch dafür sorgen, dass er abgelenkt ist. Und eine schöne Frau ist eine hervorragende Ablenkung. Dieses Image ist seit Jahren meine Tarnung, und wenn ich jetzt plötzlich aus der Rolle falle, riskiere ich alles.«

			»Was heißt, dass nicht ich diese Frau an deiner Seite sein kann.« Natürlich ist das nur eine rhetorische Frage; es ist völlig klar, weshalb ich nicht dafür infrage komme. Als er dennoch den Mund öffnet, um mir zu antworten, bringe ich ihn mit erhobener Hand zum Verstummen. »Nein. Schon klar. Ich habe es verstanden.«

			Vor ungefähr einem Jahr hatte Henry Darcy Deliverance mit der Rettung seiner entführten Töchter beauftragt. Er hatte alle Hürden genommen, um die Gruppe zu kontaktieren, und soweit Dallas und sein Team wussten, hatte Darcy keinen blassen Schimmer, wer sich im Einzelnen hinter Deliverance verbarg. Ja, er wusste nicht einmal, dass die Gruppe sich selbst »Deliverance« nannte. Zumindest hatten sie das geglaubt. Denn, wie Dallas mir erklärt hatte, handelte es sich dabei um einen Decknamen, den sie nur intern verwendeten.

			Das ist das übliche Vorgehen bei allen Missionen von Deliverance. Der Kontakt zur Gruppe wird durch ein komplexes System hergestellt, das Dallas mir bislang noch nicht erklärt hat. Aber es gilt immer absolute Anonymität zu wahren.

			Deshalb waren Dallas und sein Team ziemlich beunruhigt, als Darcy öffentlich verlauten ließ, dass die Vigilantengruppe, die seine Mädchen gerettet hatte, Deliverance hieß. Und es stellte sich die Frage: Was wusste er sonst noch? Konnte er ihnen gefährlich werden?

			Offenbar hatte Dallas beschlossen, die beste Methode, das herauszufinden, war, eine Party zu schmeißen, Darcy einzuladen und ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Dazu brauchte Dallas eine sexy Begleitung als visuelle Ablenkung, damit jegliche Fragen, die er ihm stellte, als harmloser Plausch herüberkamen und nicht als insgeheimes Verhör eines Mannes, der der führende Kopf einer international agierenden Elite-Bürgerwehr war.

			Ich atme tief ein. »Ich verstehe ja, weshalb du eine Frau an deiner Seite brauchst. Aber es verstehen und es gut finden, sind zwei Paar Schuhe.«

			»Ich weiß, Baby, wirklich.« Ich kann den Schmerz in seinem Gesicht sehen, als er mich anblickt. »Aber ich kann das nicht aufgeben. Weder Deliverance als Ganzes, noch die Frauen, die ich zur Tarnung brauche.«

			Seine Worte sind schonungslos ehrlich, und am liebsten würde ich schreien: Nicht einmal für mich? Aber ich bringe die Worte nicht heraus. Wie kann ich ihn darum bitten, ein anderer zu sein als der, der er nun einmal ist? Der Anführer von Deliverance. Ein Mann mit einer Mission.

			Vielleicht kann ich nicht alles nachvollziehen oder gutheißen, was er tut, aber es ist ein Teil von ihm.

			Und verflucht noch mal, es ist dieser Mann, den ich will. Diesen Mann – ohne Wenn und Aber –, mit all seinen Hoffnungen und Träumen und Fehlern. Nicht einen Mann, der für andere Kompromisse eingeht. Nicht einmal für mich.

			Seufzend schüttele ich den Kopf. »Das verlange ich auch gar nicht von dir. Wirklich. Ich wollte auch gar nicht diese ganze Deliverance-Kiste aufmachen. Es ist nur so, dass ich … na ja, dass ich es nicht mag, wenn du sie anfasst. Die Blondine. Die Tusse mit den Tattoos. Und ich fand es auch nicht so toll, dass du diese Christine gevögelt hast.«

			»Ich habe sie nicht gevö…«

			»Du weißt, was ich meine.«

			»Ja. Ich versteh schon.«

			Er legt den Kopf schräg und betrachtet mich. »Vor gar nicht so langer Zeit mochtest du es doch noch. Sehr sogar. Genau wie ich. Du hast zugesehen, wie eine andere Frau meinen Schwanz gelutscht hat, und bist dabei gekommen.«

			Ich nicke, denn er hat recht. Verflucht, allein bei der Erinnerung an jenen Abend – an die Fotos, die er mir geschickt hatte; an die Dinge, die er von mir verlangt hatte – beginnt mein Körper zu kribbeln. Ich senke die Augen zu Boden und gestehe ihm leise: »Ich glaube, so heftig bin ich seit Langem nicht mehr gekommen.«

			Er setzt sich erneut neben mich, legt eine Hand auf mein Bein und beginnt, sanft mit dem Daumen auf und ab zu streichen. »Aber?«

			»Aber das war davor. Bevor wir zusammengekommen sind.« Ich sehe hoch in seine Augen. »Zu einer Zeit, da ich genauso wenig Anrecht auf dich hatte wie all diese Frauen.«

			»Das war nie der Fall.«

			Ich zucke mit den Achseln. »Mag sein, aber so hat es sich angefühlt.« Ich lege meine Hand auf seine. »Jetzt fühlt es sich nicht mehr so an. Ich liebe dich, und du gehörst zu mir, aber du kannst dich nie in der Öffentlichkeit zu mir bekennen, mich berühren. Wir sind vielleicht keine Gefangenen mehr, aber wir sind dennoch gefangen in unserem Geheimnis. Und manchmal denke ich, dass wir nie wirklich frei sein werden. Wir werden für immer zusammen in der Dunkelheit weggesperrt sein, dort, wo uns niemand sieht. Auch wenn es nun keine Zelle mehr aus Stahl und Beton ist, sitzen wir wie in einem goldenen Käfig.«

			Ich drücke seine Hand, als ich ihm flehentlich in die Augen blicke. »Wir haben etwas Besseres verdient. Und ich möchte etwas Besseres.«

			»Ich doch auch.« Er streicht mir eine Strähne aus der Stirn. »Oh, Baby, ich doch auch.«

			Einen Augenblick lang sagt er nichts mehr. Dann neigt er seinen Kopf leicht zur Seite. »Willst du es offiziell machen? Sollen wir offen damit umgehen und uns in der Öffentlichkeit zusammen zeigen?«

			Ja. O Gott, ja, das möchte ich.

			Der Gedanke schießt mir wild und gefährlich durch den Kopf. Aber er entspricht nicht der Wahrheit. Es gibt zu viele Hindernisse. Zu viele Schreckensszenarien. Allein die Reaktion unserer Eltern und der Medienrummel. Allein bei dem Gedanken daran, wie wir unweigerlich ins Kreuzfeuer der Boulevardpresse geraten würden, möchte ich mich in eine Ecke kauern und losheulen.

			Und, o Gott, was würden Oma und Opa sagen? Mit ihren achtzig beziehungsweise hundertundein Jahren würde sie die Nachricht, dass Dallas und ich ein Paar sind, vermutlich direkt ins Grab bringen.

			Ich schüttele den Kopf. »Nein. Nein, allein der Gedanke macht mir Angst. Ich würde so gern mit dir zusammen sein, mit allem, was dazugehört, aber den Gedanken, damit an die Öffentlichkeit zu gehen, finde ich noch unerträglicher, als mit all dieser Geheimniskrämerei leben zu müssen.«

			Er nickt, und ich glaube Erleichterung in seinen Augen zu sehen. »Ich weiß. Irgendwann finden wir eine Lösung, aber bis dahin ist das mit dem an die Öffentlichkeit gehen vom Tisch. Auch gut. Es ist ohnehin besser, ein Problem nach dem anderen anzugehen, bis es ein Happy End gibt.«

			Ich runzle die Stirn und frage mich, welche anderen Probleme er wohl meinen mag. »Meinst du die Frauen, die dir zur Tarnung dienen?«

			Einen Moment lang sieht er verwirrt aus, und als er antwortet, weicht er meinem Blick leicht aus: »Natürlich.«

			»Dallas?«

			Nun sieht er mir direkt in die Augen, und ich sehe keinerlei Schatten in seinem Gesicht. Keinerlei Unehrlichkeit. Innerlich schelte ich mich selbst für meinen Argwohn.

			Ich bin wohl einfach angespannt.

			»Jane? Ist alles okay zwischen uns beiden?«

			Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Ich teile dich einfach nur nicht gern mit anderen.«

			»Das musst du auch nicht. Was auch immer ich tue, wer auch immer sie sind, keine dieser Frauen hat irgendein Anrecht auf mich.«

			Ich nicke und schließe dann meine Augen für einen Moment, um Kraft zu schöpfen. »Ich verstehe, dass du sie brauchst, um den Schein aufrechtzuerhalten. Dass du diese Show abziehen musst. Aber ich möchte einfach nicht …«

			»… mehr unser Spielchen spielen, das habe ich verstanden.« Er setzt sich schräg, um mich besser ansehen zu können. Seine Hand streicht mir über die Wange und gleitet dann nach hinten, über meinen Hinterkopf. Sekunden später zieht er mich zu einem Kuss zu sich heran, der so heiß und tief ist, dass mein Körper dahinschmilzt.

			»Keine Spielchen mehr«, sagt er, als wir uns voneinander lösen, um Luft zu holen. »Ich will nur eins, und das bist du.«

			»Ist das okay für dich? Ist das nicht etwas, das du brauchst? Dass du sie berührst, während du an mich denkst?« Allein die Worte auszusprechen macht mich feucht, und ich frage mich, wie scheinheilig es von mir ist, etwas auszubremsen, das uns beide so enorm scharf macht.

			Nachdenklich beiße ich mir auf die Unterlippe, ehe ich fortfahre. »Es ist nur, ich weiß ja, dass du schmutzigen Sex magst. Dass du es derb und grob brauchst, und …«

			»Abgefuckt?«, unterbricht er mich. »Allerdings.« Seine Augen senken sich auf meine Brüste, wo meine sichtlich harten Nippel durch meinen BH und den dünnen Stoff meines schlichten rosa T-Shirts durchscheinen. »Und ich glaube, dir gefällt es auch.«

			Ich streite es gar nicht erst ab. »Und?«

			Seine Mundwinkel ziehen sich nach oben. »Wie ich schon sagte. Das ist nur ein Spiel. Nichts, das ich bräuchte. Nicht mit dir.«

			»Oh. Na gut, dann ist das mein – wie nennt man das noch mal? – Hardlimit. Keine weiteren Spielchen mehr, außer …«

			Ich würge mich selbst ab. So viel wollte ich gar nicht preisgeben.

			»Außer?« Seine Augen funkeln amüsiert, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er weiß, was ich sagen werde.

			Ich blicke hinunter auf seine Hand auf meinem Bein. »Außer ich fange damit an.« Ich sehe zwar nicht hoch, beiße mir aber auf die Lippe, als seine Hand, die eben noch zärtlich auf meinem Oberschenkel lag, nun langsam nach oben rutscht und meinen Rock dabei höherschiebt.

			»Willst du damit etwa sagen, dass es dir gefällt? Dass es dich anmacht zuzusehen, wie ich einer anderen Frau an den Arsch grapsche? Dass es dich feucht macht zuzusehen, wie sie meinen Schwanz lutscht?« Seine Worte sind grob. Beinahe vulgär. Und dennoch höre ich eine Prise Humor heraus.

			»Das ist nicht lustig.« Verdammt. Dieser Mann kennt mich einfach zu gut. Er ist Liebhaber. Bruder. Freund. Alles in einem. Er kennt mich besser als jeder sonst. Vielleicht sogar besser als ich mich selbst.

			»Ich habe nicht gelacht.« Das stimmt. Tatsächlich ist die Belustigung in seiner Stimme einer heißen Begierde gewichen. Seine Hand hat sich derweil auf meinem Bein so weit nach oben vorgearbeitet, dass ich praktisch vor Vorfreude zittere. »Da möchte sich wohl jemand ein Hintertürchen offen halten«, raunt er, als er sanft an meinem Schenkel zieht, um meine Beine zu spreizen. »Wieso? Los, sag schon.«

			Wie bitte? Mein Rock ist bis über meine Knie hochgeschoben, und ich trage keinen Slip – wahrscheinlich liegt der noch auf dem Boden der Cabana. Was heißt, dass ich jetzt mit gespreizten Beinen vollkommen offen dasitze – und die kühle Abendluft an meiner heißen, feuchten Muschi raubt mir schier den Verstand. Völlig unzumutbar, mir in diesem Zustand eine Frage zu stellen.

			»Jane.« Seine Fingerspitze fährt über die weiche Haut zwischen Vulva und Oberschenkel. »Sag mir, weshalb du dir die Option offenhalten möchtest, eines Tages deine Hand zwischen deine Beine zu schieben und dich selbst zu streicheln, während du mir dabei zusiehst, wie ich am Nippel einer anderen Frau knabbere.« Wie zur Veranschaulichung streicht sein Finger von oben nach unten, vom Kitzler bis zu meiner Öffnung, und lässt mich vor Erregung wimmern.

			»Sag es mir«, fordert er erneut.

			»Weil es mir gefällt.« Meine Stimme ist nur ein Flüstern. »Selbst das heute Abend fand ich extrem heiß. Ich wollte es mir selbst gegenüber nicht eingestehen, aber es hat mir gefallen. Ich möchte nur nicht …«

			»Du möchtest mich einfach nur nicht mit anderen teilen.«

			»Jetzt, da du mein bist …«

			»Hundert Prozent dein«, sagt er und steckt seine Finger tief in mich hinein.

			»Ich weiß.« Sofort setzen sich meine Hüften in Bewegung. Um ihn härter zu spüren. Tiefer. »Ich möchte dich nicht mit anderen teilen.« Ich drehe meinen Kopf, um seinen Augen zu begegnen. »Zumindest noch nicht. Später schon. Wenn ich mir sicher bin …« Ich senke erneut den Blick. Noch etwas, das ich gar nicht preisgeben wollte.

			»Hast du Zweifel, was meine Gefühle für dich betrifft?«

			»Nein«, platze ich heraus. Ich bin mir absolut sicher, dass Dallas mich liebt. Heiß und innig. Schmerzhaft, gar. »Nie.«

			»Dann meinst du unsere Zukunft.«

			Ich nicke.

			»Wir kriegen das schon hin.«

			Ich möchte am liebsten fragen, wie. Doch ich nicke nur. »Du bist alles, was ich will. Das weißt du, oder?«

			»Ich weiß es, weil ich genauso empfinde.«

			»Tja, und ich teile mein Spielzeug nun mal nicht gern.« Ich rutsche beiseite, um seine Finger sanft abzustreifen, stehe dann auf und setze mich rittlings auf seinen Schoß. »In der Hinsicht bin ich ein kleines gieriges Biest.«

			»Ach, wirklich? Wie gierig?«

			»Sehr.« Ich lasse meine Hand über seine Brust nach unten gleiten über seinen schön steifen Schwanz. »Sehr gierig.«

			Seine Hand wandert zu meiner Taille. »Komm mit in den Schuppen.«

			»Nein. Hier.«

			Er hebt die Augenbraue. »Was, wenn uns jemand sieht?«

			Ich greife meine Bluse am Saum und streife sie mir über den Kopf, sodass ich nur noch in Sandalen, Rock und einem knappen BH dasitze. »Da müsste derjenige schon durch den Irrgarten finden.«

			»Interessant«, murmelt er, als seine Hände zu meinen Brüsten gleiten und den Stoff hinunterziehen, sodass ich vollkommen entblößt bin.

			»Was?« Ich greife nach hinten und ziehe den Reißverschluss meines Rocks herunter. Ich möchte nicht eine Sekunde von seinem Schoß aufstehen müssen, also ziehe ich mir meinen Rock ebenfalls über den Kopf und werfe ihn dann zu meiner Bluse neben mich auf die Bank.

			»Das hier.« Sein Blick gleitet über mich, mit einem Ausdruck so heiß und hart wie sein Schwanz. »Da steckt eine kleine Exhibitionistin in dir.« Er beugt sich vor und lässt seine Zunge über meinen Nippel schnellen. »Das gefällt mir.«

			Ich erschauere, ebenso sehr von seinen Worten wie von seiner Berührung. Denn die Wahrheit ist, mir gefällt es auch. Und zwar nicht nur, weil die kühle Brise auf meiner heißen Haut meine Sinne betört. Mich reizt die Vorstellung, entdeckt zu werden. Dass jemand uns sieht und demjenigen klar wird, was er da sieht und wen er da sieht.

			Mich reizt der Gedanke, dass man unser Geheimnis entdeckt und dass wir, ob wir wollen oder nicht, uns nicht länger verstecken können, sondern dazu stehen müssen. All das Versteckspiel, all die Geheimnisse hätten endlich ein Ende.

			Die Vorstellung reizt mich, das ja. Aber sie jagt mir auch eine Heidenangst ein.

			Im Augenblick habe ich jedoch keine Angst. Das mit dem Irrgarten meinte ich ernst. Keiner der Gäste wird den Weg bis hier hinten finden. Ja, keiner der Gäste weiß überhaupt, dass dieser abgeschirmte Privatbereich existiert.

			Insofern sind wir sicher und können tun, was wir wollen. Und was ich will, ist Dallas.

			Ich beuge mich vor, um ihn zu küssen, und richte mich dann auf, ehe ich mich nach hinten krümme und meine Brüste mit beiden Händen umschließe. Ich beobachte sein Gesicht, seinen Ausdruck von brennendem Verlangen, während ich an meinen Nippeln herumspiele. Die Augen immer noch fest auf seine fixiert, lasse ich eine Hand nach unten gleiten, um es mir selbst mit den Fingern zu besorgen, während kleine Stromschläge durch mich hindurchzucken.

			»Genau so, Baby«, raunt er, als ich mich mit geschlossenen Augen meiner Lust hingebe. »Bring dich zum Höhepunkt. Nimm dir, was du willst. Tu es, solange du noch kannst.«

			Es dauert eine Sekunde, ehe seine Worte zu mir durchdringen und ich die Augen öffne. »Solange ich noch kann?«

			»Glaubst du, du hättest die Zügel in der Hand, Baby? Du bringst dich zum Höhepunkt, weil ich es dir erlaube. Du bist mein, weißt du noch? Jede Berührung. Jeder Orgasmus. Deine Befriedigung ist ganz allein mein Vorrecht, und es wird der Tag kommen, da ich sie dir vorenthalten werde und du mich auf Knien darum anbetteln wirst.«

			»Das glaube ich wohl kaum«, entgegne ich betont kühn. Vielleicht würde er mir die Antwort abnehmen, wenn ich nicht nackt wäre. Aber es ist für ihn nicht zu übersehen, wie sich bei seinen Worten meine Nippel aufgerichtet haben und ich so feucht geworden bin, dass ich vermutlich seine Jeans ruiniert habe.

			»Du gehörst mir«, sagt er und klemmt sich meinen Kitzler zwischen Daumen und Zeigefinger. Der Druck ist so unerwartet, dass ich nach Luft ringe, und als ich mich leicht nach hinten lehne, verstärkt sich sein Griff, und ich schreie auf, überwältigt von diesem unbekannten lustvollen Schmerz. »Du hast mir schon immer gehört. Sag es, Jane. Heb deine Hände über den Kopf und sag mir, dass du mein bist.«

			»Das weißt du doch.« Meine Stimme klingt belegt. Ich bin so unglaublich geil, dass ich kaum die Worte hervorbringe.

			»Sag es«, brummt er und drückt erneut meinen Kitzler. »Sag es und heb die Hände hoch.«

			»Ich bin dein«, sage ich und werfe meine Hände in die Luft. »Ich war immer dein.«

			Die Wirkung meiner Worte spiegelt sich unmittelbar in seinem Gesicht, als seine Härte dahinschmilzt und Leidenschaft weicht. Ich erwarte einen Kuss, doch es kommt keiner. Stattdessen öffnet er den Verschluss meines BHs.

			»Arme hinter den Rücken. Handgelenke über Kreuz gelegt.«

			Ich bin kurz davor nachzufragen, was er vorhat, doch ich halte mich zurück. Ich habe ihm schon ein paarmal gesagt, dass ich bereit bin, so weit zu gehen, wie er es braucht. Und ich möchte abwarten, wohin mich der heutige Abend führt.

			Offenbar führt er mich dahin, dass meine Hände schon bald hinter meinem Rücken mit meinem eigenen BH gefesselt sind. Ich sitze noch immer rittlings auf seinem Schoß, die Knie auf der Bank, meine Muschi über seinem Schritt. Meine überkreuzten Handgelenke liegen an meinem Steißbein und sind mir keine große Hilfe, um das Gleichgewicht zu halten.

			Dallas hat mich nur an einer Stelle gefesselt, und trotzdem bin ich nervös. Natürlich weiß ich mich bei ihm in sicheren Händen und vertraue ihm. Ich hatte ihm bereits zuvor angeboten, mich von ihm fesseln zu lassen, aber bislang haben wir es noch nicht ausprobiert. Doch er weiß, was für ein großer Schritt es für mich war, ihm das anzubieten. Unsere Entführer hatten mich damals gefesselt allein gelassen, und das Ergebnis war, dass Fesselspiele heute nicht unbedingt zu meinem Lieblings-BDSM-Repertoire gehören.

			Dallas weiß das – und hat mich dennoch gefesselt. Hat sich freimütig genommen, was er wollte. Hat die Führung übernommen. Und nicht um Erlaubnis gebeten.

			Erstaunt stelle ich fest, dass der Gedanke, gefesselt zu sein, mir gar keine Angst macht. Sondern im Gegenteil dafür sorgt, dass meine Erregung steigt. Mein Körper vor Verlangen entflammt. Mein Geschlecht vor Begierde pocht. Dallas weiß, wo meine Grenzen liegen. Vor allem aber weiß er, dass ich ihm vollkommen vertraue.

			Er begegnet meinen Augen, und einen Augenblick lang sehe ich einen sanften Ausdruck von Verständnis darin. Er wartet, und ich deute mit dem Kopf ein kleines Nicken an. Er verliert kein Wort über diese fast unmerkliche Erlaubnis, aber ich weiß, dass er sie verstanden hat, als sich sein Mundwinkel hochzieht. »Ist es das, was du willst?«, fragt er, während er langsam über mein Geschlecht streicht, mit dem Zeigefinger rein und raus gleitet und mit jedem Stoß über meine Klitoris reibt.

			»Ja.« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Atemhauch, und ich biege mich zurück, unterstützt von seiner anderen Hand, die sich fest gegen meine Wirbelsäule drückt. »O Gott, ja.«

			»Dann nimm es dir.« Sanft zieht er seinen Finger weg, und ich öffne die Augen, überrascht davon, dass er mir so plötzlich diese unglaubliche Berührung entzieht.

			»Ich … was?«

			»Du willst doch kommen.« Sein Grinsen ist dreckig. Durchtrieben. »Dann tu es.«

			Ich will schon widersprechen, als mir klar wird, dass das nichts bringen würde. Er weiß ganz genau, dass ich mich mit auf den Rücken gefesselten Händen nicht selbst berühren kann. Wahrscheinlich geht er also davon aus, dass ich widersprechen werde – dass ich ihn anbetteln werde.

			Auf gar keinen Fall.

			Ich habe einen viel besseren Plan.

			Ich lehne mich zurück und nutze dabei seine Hand in meinem Rücken als Stütze.

			Das ist natürlich etwas gewagt – wenn er seine Hand wegzieht, purzele ich rückwärts von seinem Schoß. Aber ich vertraue ihm, dass er das nicht zulässt. Denn die Wahrheit ist, er will es ebenso sehr wie ich.

			Ich will zum Orgasmus kommen.

			Er würde mir wahnsinnig gerne dabei zuschauen.

			Und ich bin bereit, uns beide zufriedenzustellen.

			Langsam bewege ich meine Hüften, reibe mich an der Beule in seinem Schritt, wobei der derbe Jeansstoff an meiner sensiblen Klitoris mir schier den Verstand raubt.

			»Oh, Baby.« Seine Stimme ist tief, wie ein grollender Donner, und ich spüre, wie er steif wird. Ich bin feucht und glitschig und gleite über ihn, härter und härter.

			Mit seiner freien Hand greift er nach vorn und hält mich am Hals fest. Nun bin ich ihm endgültig ausgeliefert. Die Hand hinter mir gibt mir Stabilität. Die Hand an meinem Hals hält mich in Position. Hält mich fest. Unter Kontrolle.

			Er hält mich noch immer fest, während ich mich winde und an ihm reibe, und als er sich vorbeugt und mit den Zähnen an meinem Nippel zieht, schreie ich auf: »Ja, o Gott, Dallas, ja!« So laut, dass es mich nicht wundern würde, wenn die Gäste vorne bei der Party mich hören könnten.

			Er lässt meine Brust los, lehnt sich mit selbstzufriedener Miene zurück und lässt dann die Hand in meinem Rücken tiefer und immer tiefer rutschen, bis mich nichts mehr hält. Das Einzige, was mich noch festhält, ist seine Hand, die sich eng und fest und gefährlich um meinen Hals legt, und ich merke, wie ich enorm feucht werde.

			Der Zeigefinger der Hand, die meinen Rücken gestützt hatte, ist nun in mir, wo er mich erkundet, mich ertastet, während ich mich schamlos an der Beule in seiner Jeans reibe. Dann zieht er ihn heraus, führt seinen muschifeuchten Finger zu meinem Mund und befiehlt mir, daran zu lutschen. Gehorsam tue ich es und seufze, als ich meine eigene Erregung schmecke. Als ich ihn hineinziehe und ihn mit der Zunge massiere. Als ich mir vorstelle, es wäre sein Schwanz, den ich lutschen würde.

			Er erschaudert heftig und stöhnt so laut und lustvoll, dass ich Gänsehaut bekomme. In seinen Augen steht dieselbe hitzige Leidenschaft wie bei mir, und als er mir seinen Finger entzieht, möchte ich aufschreien aus Protest.

			Dann sehe ich, dass er mit dieser Hand an seinem Hosenknopf herumfummelt, bis er es schafft, seinen Schwanz herauszuholen. »Reit mich. Nein, nicht so«, sagt er, noch ehe ich Bedenken äußern kann, dass er vielleicht erschlafft, wenn er versucht in mich einzudringen. »Reib ihn.«

			Aber selbst da bin ich mir nicht so sicher. »Geht das …«

			»Bitte, Baby. Ich muss deine Möse an meinem Schwanz spüren.«

			Ich zögere keine Sekunde, denn ich will ihn ebenso sehr spüren. Sein Penis ist wie ein mit Samt überzogenes Stahlrohr zwischen meinen Beinen, und ich reibe mich schamlos über die ganze Länge an ihm, wenngleich ich zunächst Angst habe, dass es einer Penetration zu nahekommt und er womöglich seine Erektion verliert. Und dann, als klar ist, dass das nicht passieren wird – als ich merke, dass sein Stöhnen echt ist –, rubbele ich immer schneller und fester an ihm. Ich bin so sehr in den Moment versunken, dass ich erst merke, dass er hinter meinen Rücken gegriffen hat, als der Finger, an dem ich zuvor gelutscht hatte, am Damm meines Anus reibt.

			Nun dringt er ihn in mich hinein, und obwohl sein Zeigefinger von vorhin noch schön gleitfähig ist, trifft mich dieser Stoß unvorbereitet und heftig, und ich muss mir gegen den kurzen, scharfen Schmerz auf die Lippe beißen. Aber die Wahrheit ist, dass ich es unglaublich genieße. Ich genieße es, dass er mich benutzt, genau wie ich ihm gesagt hatte. Mehr noch, ich genieße, wie es sich anfühlt, wenn wir zusammen sind. Grob, wild, beinahe animalisch. Dreckig und schnell und heiß und gefährlich.

			Er ist so unglaublich hart, dass ich meinen Körper nach hinten neige, damit ich meine Hüften wiegen kann, sodass meine Muschi seinen Schwanz reibt und ich mich gleichzeitig fest gegen seinen Finger in mir stemmen kann. Das Gefühl ist sensationell, und ich schließe die Augen, und auch wenn ich wünschte, ich könnte mich selbst berühren, um mich über die Klippe zu tragen, bin ich zufrieden damit, jede Berührung, jedes Gefühl auszukosten. Seine Hand an meinem Hals, die mich verletzlich macht. Sein Finger in meinem Hintern – eine völlig andere Form von Verletzlichkeit. Sein harter, dicker Schwanz zwischen meinen Beinen. Und meine Klitoris, geschwollen und stimuliert und auf dem besten Wege, mich zum Höhepunkt zu bringen.

			Ganz zu schweigen von der erotischen Note, die kühle Nachtluft auf meinem nackten Körper zu spüren.

			Alles zusammen ist überwältigend.

			Alles zusammen bringt mich näher an den Höhepunkt, jeden Moment werde ich zerbersten.

			Ich hatte nicht damit gerechnet, als seine Hand meinen Hals plötzlich loslässt und sich über meinen Hinterkopf wölbt. Seine Finger wühlen sich in mein Haar und ziehen mich grob zu einem solch wilden und hitzigen Kuss heran, dass ich schwören könnte, dass ich augenblicklich in Flammen aufgehe, und ich reibe mich noch härter an ihm, wie um lautlos mehr zu fordern. Alles. Ihn.

			Als er schließlich den Kuss löst, ist seine Stimme rau, blicken seine Augen wild. »Du bist mir ausgeliefert, Baby.«

			»Ja.« Ich bringe die Worte nur mit Mühe hervor. »Gott, ja.«

			»Komm für mich, Jane. Ich will, dass du für mich explodierst. Jetzt.«

			Es ist, als ob der animalische Befehlston in seiner Stimme der letzte Kick gewesen sei, und nur Sekunden später schreie ich verzweifelt seinen Namen, als mein Körper von einem wilden, sensationellen Orgasmus zerrissen wird. Ich erzittere am ganzen Leib mit einer solchen Heftigkeit, dass ich zunächst gar nicht bemerke, dass sein Finger nicht mehr in mir steckt. Diese Hand benutzt er nun, um an seinem Schwanz zu rubbeln, und in dem Moment, da sich unsere Augen begegnen, ist es, als würden sich unsere Blicke ineinander verhaken.

			Sein Atem ist abgehackt, genau wie meiner. Wir sind perfekt aufeinander abgestimmt, und Wellen der Lust brechen über mich herein, als er explodiert. Als er über meine Beine und meinen Bauch abspritzt. Es ist, als ob er mich markiert, seinen Besitzanspruch markiert, und ich genieße es.

			Meine Augen fest auf seine gerichtet, gleite ich mit dem Finger über meine Beine und meinen Bauch, ehe ich ihn zum Mund führe. Dann beginne ich an meinem Finger zu lutschen und koste den salzigen Geschmack von ihm ebenso sehr aus wie den Ausdruck in seinem Gesicht. Diesen Ausdruck von Lust. Wohlgefallen. Und ja, Liebe.

			Einen Moment lang sehen wir uns einfach nur an, während sich unsere Brustkörbe heben und senken. Dann hakt er einen Arm um meine Taille und den anderen um eines meiner Beine und dreht mich so, dass ich seitlich auf seinem Schoß liege und meinen Kopf an seine Schulter anlehnen kann.

			»Sie wissen, wie man einem Mädchen den Abend versüßt, Mr. Sykes.«

			Er lacht leise. »Ich gebe mir Mühe.«

			Ich lächle, doch mir ist nicht recht zum Lachen zumute. Ich bin zu überwältigt von diesem Moment. Von meinen Gefühlen. Von der Präsenz dieses Mannes, den ich so sehr liebe. Seufzend lege ich meinen Kopf unter sein Kinn und schmiege mich eng an ihn. »Das alles ist so vertrackt. Wie sollen wir das je hinkriegen?«

			Es herrscht lange Schweigen zwischen uns. »Ich weiß es nicht«, gesteht er schließlich. »Aber wir schaffen das. Zweifel nie daran. Zweifel nie an uns.«

			Die Leidenschaft in seiner Stimme beruhigt mich, und ich schließe die Augen, während er mich festhält. Ich klammere mich an ihn, finde Halt in seiner Gewissheit. Seiner Stärke.

			Und wünsche mir insgeheim verzweifelt, dass er stark genug wäre, all meine Ängste und Sorgen zu zerstören.

			 

		


		
			 

			KAPITEL 4

			Die Sünden der Väter

			Was zum Teufel tat er da eigentlich?

			Er beugte sich vor und umklammerte mit beiden Händen den marmornen Waschtisch. Er stand, von der Taille abwärts nackt, in seinem Badezimmer. Seine Jeans, befleckt von ihren Körperflüssigkeiten und seinem Sperma, lag hingeworfen auf dem Boden hinter ihm. Er hätte sie in den Wäschekorb werfen können, aber verflucht, er wollte sie morgen wieder anziehen. Ja, er würde sie noch immer tragen, wenn er nicht wieder raus zur Party müsste, um Henry Darcy zu finden.

			Er wusste, er sollte duschen, aber er wollte noch so lange wie möglich an ihrem Geruch festhalten. An dem Gefühl ihres Körpers. An der Erinnerung daran, wie wild sie sich in seinen Armen gewunden hatte. Wie hart sie sich an seiner Jeans gerubbelt hatte und dann ihre glitschige, geschwollene Möse an seinem nackten Schwanz gerieben hatte.

			Er stöhnte leise und schloss die Augen, als er in seiner Erinnerung die Bilder abrief, wie sie ihn angesehen hatte, wie sie ihren Rücken durchgewölbt hatte, als sie sich wie von Sinnen an ihm gerieben hatte, wie sie mit jeder kreisenden Bewegung seinen Finger tiefer in ihren Hintern getrieben hatte, während die Reibung an ihrer sensiblen Klitoris sie dem Höhepunkt immer näher brachte.

			Er hatte sie immer schon begehrt – verflucht, einige seiner frühesten Erinnerungen waren daran, dass er sie begehrte. Aber nun, da sie zusammen waren, hatte sich dieses Begehren verändert. Es war unerbittlich und ungestüm. Besitzergreifend und wild und verzweifelt. Er wollte sie an dunkle Orte mitnehmen. Er wollte, dass sie verstand, was er brauchte – wenngleich er sich selbst dafür hasste, dass er es brauchte.

			Die Gefangenschaft hatte ihn verändert. Sie hatte ihn verändert. Die Frau. Einer der beiden Köpfe hinter ihrer Entführung. Die Schlampe, die ihn gefoltert hatte. Ihn gequält hatte. Ihn auf eine Art und Weise gepeinigt hatte, die er damals mit fünfzehn noch nicht verstand, die aber zu einem Teil seiner sexuellen Bedürfnisse geworden war. Und Jane – o Gott, Jane – hatte ihm geschworen, dass sie bereit war, mit ihm jene Abgründe zu beschreiten.

			Ein Teil von ihm hatte ihr nicht recht geglaubt, und er hatte sich vorgenommen, es langsam angehen zu lassen. Aber heute Abend hatte sein Verstand komplett ausgesetzt – und er hatte sich einfach genommen, was er wollte.

			Und verflucht, sie hatte ihm, was Macht, Verlangen und Begierde betraf, in nichts nachgestanden.

			Zugegeben, der heutige Abend war ein ziemlich harmloser Vorgeschmack, ein erster Schritt auf einer wilden, gefährlichen Reise, aber sie hatte sich darauf eingelassen und es sichtlich genossen. Er hatte sie nie feuchter, nie wilder gesehen. Er hatte mit ihr jene verzweifelte, primitive Lust erkundet, und sie hatte sich ihm völlig hingegeben.

			Und, o Gott, wie sehr sie ihm vertraut hatte …

			Er hatte ihre Handgelenke gefesselt. Er hatte sie am Hals gepackt. Er hatte ihr allen Grund gegeben, zurückzuschrecken, zu zögern. Und als er dennoch nichts als Vertrauen und Liebe in ihren Augen sah, schmolz er völlig dahin und wusste ohne jeden Zweifel, dass sie sein war.

			Vertrauen.

			Er zuckte zusammen, als er daran dachte, und senkte die Lider, sodass er seinen eigenen Augen im Spiegel nicht begegnen musste. Sie vertraute ihm. Und zwar nicht nur im Bett, sondern in allem.

			Vor allem aber vertraute sie ihm darin, dass er sein Versprechen einhalten würde.

			»Keine Geheimnisse mehr«, hatte sie ihn vor vier Tagen beschworen, als sie endlich aufgehört hatten, ihre gegenseitige Sehnsucht nacheinander zu verleugnen und sich dazu entschlossen hatten, endlich richtig zusammen zu sein. »Nicht zwischen uns beiden. Nie wieder. Nie mehr.«

			»Keine Geheimnisse mehr«, hatte er versprochen, und er hatte es ernst gemeint.

			Dann hatte Liam angerufen, und mit einem Mal war Dallas mit dem größten Geheimnis von allen konfrontiert. Colin. Janes leiblicher Vater. Ein Mann, mit dem Dallas befreundet, der wie ein Onkel für ihn gewesen war.

			Ein Mann, der nun bei Deliverance ganz oben auf der Liste der Verdächtigen stand, die als Drahtzieher von Dallas’ und Janes Entführung infrage kamen.

			Fuck.

			Jahrelang waren Dallas und Deliverance den sechs Männern auf der Spur gewesen, die im Auftrag der Drahtzieher die Entführung ausgeführt hatten. Fünf davon waren ihnen entwischt – zwei waren gestorben, ehe das Team sie ausfindig machen konnte, einer hatte Selbstmord begangen, um einem Verhör durch das Team zu entgehen, und zwei der Männer wussten rein gar nichts. Doch dann war das Wunder geschehen – sie hatten den sechsten Entführer identifiziert. Silas Ortega.

			Nun mussten sie nur noch Ortega schnappen, und schon würde Deliverance die wahre Identität der beiden Auftraggeber herauskriegen – die des Wärters und der Frau. Es war die erste heiße Spur seit Jahren gewesen, und Deliverance hatte sämtliche Geschütze aufgefahren, um den Mann zu finden, aber sie waren zu spät gekommen – die Regierung hatte ihn vor ihnen geschnappt. Doch noch ehe Interpol etwas Brauchbares aus ihm herausbekommen konnte, hatte sich Ortega in seiner Zelle umgebracht. Zumindest lautete so die offizielle Version.

			In Wirklichkeit jedoch hatten die Drahtzieher von Dallas’ und Janes Entführung einen fingierten Selbstmord eingefädelt, um Ortega daran zu hindern, den Behörden irgendwelche Informationen über die Sykes-Entführung preiszugeben. Dallas hatte natürlich keine Beweise für diese Theorie. Aber das änderte nichts daran, dass er sich dessen hundertprozentig sicher war.

			Nach Ortegas Tod blieb Deliverance nur noch, das wenige über seine Beteiligung an der Entführung herauszufinden, indem sie sein Grundstück untersuchten, darunter auch jenen Laptop, den sie auf seinem Anwesen in Argentinien sichergestellt hatten.

			Und von da an wurde es richtig interessant. Denn obwohl die Festplatte verschlüsselt war, war es Noah, dem Technik-Guru von Deliverance, gelungen, ein paar Daten zu extrahieren. Dabei waren sie auf Listen gestoßen, in denen Colins Name mehrfach auftauchte.

			Vielleicht hatten Colin und Ortega einfach nur normale Geschäftsbeziehungen unterhalten. Vielleicht. Das Team arbeitete unter Hochdruck daran, weitere Beweise zu finden, die ihren Verdacht entweder bestätigen oder entkräften würden. Sie alle hofften, dass Colin eine reine Weste hatte. Aber Dallas konnte nicht bestreiten, dass er ein ungutes Gefühl hatte. Irgendetwas sagte ihm, dass sein Freund – Janes leiblicher Vater – Dreck am Stecken hatte. Dass er es war, der ihre Entführung angeordnet hatte. Der sie in einem dunklen, feuchten Keller eingesperrt hatte. Der Jane und Dallas wochenlang gefoltert hatte.

			Aber wozu? Wozu, verflucht noch mal?

			Und nun schleppte Dallas dieses Geheimnis mit sich herum, obwohl er Jane versprochen hatte, dass sie keine Geheimnisse mehr voreinander haben würden. Aber wie sollte er ihr das sagen? Wie sollte er sie mit einem solch furchtbaren Verdacht konfrontieren, solange er nicht absolut sicher war?

			Er klammerte sich noch fester an den Waschtisch, um dem Drang zu widerstehen, den gottverdammten Spiegel zu zerschlagen. Colin. Der Gedanke, dass Colin möglicherweise dahintersteckte, ließ ihm keine Ruhe mehr. Die Erinnerungen an die Entführung waren nie weit weg, aber in den letzten Tagen überfielen ihn besonders fiebrige Träume, aus denen er schweißgebadet und mit rasendem Puls aufwachte. Dann setzte er sich ruckartig nach Luft ringend auf, während die Erinnerungen daran, was diese miese Schlampe ihm angetan hatte, an ihm hafteten wie hartnäckiger Schmutz, der sich nicht abschrubben ließ.

			Hatte Colin gewusst, was dort unten im Kerker vor sich ging? Hatte er einfach nur weggeschaut?

			Oder, schlimmer noch, steckte Colin selbst hinter ihren Folterungen? Hatte er die Frau gedrängt weiterzumachen? Hatte er zugesehen? Hatte er sich einen runtergeholt, während die Frau ihre abartigen Spielchen mit ihm trieb?

			All diese Fragen schossen ihm durch den Kopf, bescherten ihm Albträume, ließen ihn einfach nicht los.

			Und rissen ihn unweigerlich immer wieder aus dem Schlaf.

			Glücklicherweise wurde Jane neben ihm nicht wach. Mit einem halben Lächeln dachte er daran, wie tief und fest sie geschlafen hatte, wie erschöpft sie nach ihrem Liebesspiel gewesen war. Er hatte in kaltem Angstschweiß gebadet im Bett gesessen und gewartet, bis sich sein Herzschlag verlangsamte, und sich dann wieder hingelegt und sie eng umschlungen gehalten, um ihre tröstliche Wärme zu spüren. Und als sie sich irgendwann im Schlaf in seinen Armen umdrehte und sich in seine Seite vergrub, hatte sich seine Brust zugeschnürt vor Liebe und Verlangen, und ihre Wärme hatte die letzten dunklen Überbleibsel seiner Albträume verscheucht.

			Er tat einen tiefen Atemzug, dann noch einen, und erinnerte sich daran, dass noch nichts feststand.

			Vielleicht war Colin vollkommen unschuldig. Vielleicht war sein Name in ganz anderem Zusammenhang aufgetaucht.

			Aber vielleicht war Colin auch vollkommen durchgedreht, nachdem man ihm seine Vaterschaftsrechte aberkannt hatte, und hatte seine Kontakte in die Unterwelt genutzt, um sich an Lisa, seiner Exfrau und Janes Mutter, zu rächen. Allerdings war diese Theorie wenig glaubhaft, denn eigentlich galt die Entführung Dallas. Jane war nur zur falschen Zeit am falschen Ort und wurde mit ihm gemeinsam gekidnappt.

			Andererseits waren Lisa und Eli auch Dallas’ Eltern. Und Eli hatte Lisa dazu angetrieben, Colin aus Janes Leben zu verdrängen.

			War es also möglich, dass Colin die Entführung inszeniert hatte, um sich an Eli zu rächen, an jenem Mann, der einst sein bester Freund gewesen war? Hatte sich Colin vielleicht in den Kopf gesetzt, Eli seine Familie auf dieselbe Art wegzunehmen, wie Colin es getan hatte, als er erst eine Affäre mit Lisa anfing, sie dann heiratete und Jane adoptierte? Konnte es sein, dass er so abgebrüht war?

			Es war zumindest möglich, das wusste Dallas. Eine extrem verstörende und deprimierende Vorstellung, zumal Dallas ehrliche Sympathie für diesen Mann hegte. Aber dennoch durchaus möglich.

			Auf gar keinen Fall jedoch würde er es Jane erzählen, bevor er nicht hundertprozentig sicher war.

			Es ihr jetzt zu erzählen würde nur ihre Beziehung zu Colin trüben, sollte sich herausstellen, dass er unschuldig war. Und sollte er schuldig sein, wäre sie am Boden zerstört. Colin war nach der Entführung ihre wichtigste Vertrauensperson gewesen, und sie hatte sogar ihre Eltern darum gebeten, auf ein Internat in seiner Nähe gehen zu dürfen, weil sie Abstand von Dallas brauchte. Von allem, das sie an ihre Entführung erinnerte. Und von der bitteren Wirklichkeit, dass die Liebe und Geborgenheit, die sie in Dallas’ Armen gefunden hatte, in der realen Welt verboten war.

			Deshalb ja, er schleppte ein furchtbares Geheimnis mit sich herum.

			Er hoffte nur, wenn die Wahrheit ans Licht käme, dass sie verstehen würde, dass er sein Versprechen nur gebrochen hatte, um sie zu beschützen. Denn ihr Wohl stand für ihn immer an vorderster Stelle, selbst wenn er sich selbst dafür opfern müsste.

			Doch für den Moment musste er all das ausblenden. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, über diese ganze Sache nachzugrübeln.

			Stattdessen musste er sich in diesem Augenblick auf den Grund konzentrieren, aus dem er diese Party organisiert hatte – Henry Darcy.

			Er sah auf seine Armbanduhr und stellte fest, dass es fast zehn war. Die Party war bereits seit zwei Stunden in vollem Gange. Er hatte Darcy zwar noch nirgends entdeckt, aber dieser hatte ihm fest zugesagt, und da allgemein bekannt war, dass Darcy fast immer zu spät kam, machte sich Dallas keine Sorgen, dass er ihn verpasst haben könnte.

			Was ihn vielmehr stocken ließ, war, als er Jane unten erblickte.

			Ihre Wege hatten sich am Geräteschuppen getrennt, da sie es für klüger hielten, separat zur Party zurückzukehren. Er war zuerst gegangen, hatte das Haus umrundet und war durch den Dienstboteneingang hineingeschlüpft, um unbemerkt zu bleiben. Dann war er über die Hintertreppen nach oben in die dritte Etage in sein Hauptschlafzimmer geeilt. Jane, das wusste er, hatte vermutlich dieselbe Route genommen, um sich nach oben in die zweite Etage in ihr früheres Kinderzimmer zu schleichen. Sie war nur ein Stockwerk unter ihm, und die Versuchung war groß, zu ihr hinunterzugehen. Die Tür hinter sich zuzuschließen und sie auszuziehen. Sie auf das Bett zu legen, ihre Beine weit zu spreizen und sich in ihrem Duft und ihrer Wärme zu verlieren.

			Doch stattdessen musste er zurück zum Poolbereich und sich irgendeine beliebige Frau aus der Menge herausgreifen. Eine Unbekannte, die gut neben ihm aussah. Eine Unbekannte, mit der er eine Show abziehen konnte.

			Eine Unbekannte, die von ihm erwarten würde, dass er sie in sein Schlafzimmer abschleppt und sie hart durchvögelt, nachdem sie bei der Party ihre Runden gedreht haben.

			Der Gedanke ließ ihn zusammenfahren. Jane war die einzige Frau, die er fortan in seinem Bett haben wollte. Aber das stellte ihn vor das knifflige Problem, wie er mit den Erwartungen der Ladys umgehen würde, ganz zu schweigen von seinem mühevoll erarbeiteten Ruf als einer der größten Weiberhelden des Landes.

			Angesichts der Tragweite der Nachforschungen, die er für Deliverance anstellte, der gefährlichen Anrufe, die er tätigte, und der sensiblen Daten, mit denen er täglich zu tun hatte, erschien die Tatsache, dass sein größtes Problem derzeit darin bestand, den Ruf seines Schwanzes nicht zu gefährden, mehr als lächerlich.

			Aber dennoch eine berechtigte Sorge.

			Wobei, eigentlich war sein Schwanz nicht seine größte Sorge. Nein, diese Ehre gebührte Colin, der jedoch für den Moment warten musste, und Darcy, der aktuell dran war. Mit anderen Worten, Dallas musste sofort hinunter und mit dem Mann reden. Herausfinden, was genau er über Deliverance wusste. Wusste er überhaupt irgendetwas über die Organisation, abgesehen von ihrem Decknamen? Wenn dem so war, würde Dallas abklären müssen, ob Darcy selbst eine Gefahr darstellte.

			Falls ja, würde er sein Team zusammenrufen und mit ihnen einen Plan erarbeiten.

			Falls nicht, würde er erleichtert aufatmen und die Sache abhaken.

			Zunächst jedoch musste er eine weibliche Begleitung finden.

			Find dich damit ab, Sykes. Du hast dir dieses Leben ausgesucht. Du hast Deliverance aufgebaut. Du weißt, was nötig ist, um die Maschinerie am Laufen zu halten. Also reiß dich zusammen.

			Mit diesem Motivationsmantra in Dauerschleife in seinem Kopf zog er eine frische Jeans an. Den Kaschmirpulli, den Jane ihm geschenkt hatte, behielt er an. Er war sauber, roch aber nach ihr, und er wollte so viel von Jane bei sich tragen wie möglich.

			Nun, da er wieder vorzeigbar war, strebte er auf die Tür seines Schlafzimmers zu, als ihm das blaue Kuvert auf dem kleinen Beistelltisch an der Wand ins Auge fiel. Schöne Scheiße. Noch ein Übel mehr auf seiner beständig wachsenden schwarzen Liste.

			Laut Archie war der Brief letzten Montag eingetroffen und zwar in der Plastiktüte, in der die Morgenzeitung geliefert wurde. Aber als Archie ihm davon erzählte, hatte er im gleichen Atemzug erwähnt, dass Jane unten am Pool auf ihn warte. Dallas hatte ihn daraufhin gebeten, den Brief in sein Schlafzimmer zu legen, damit er ihn später lesen könne, war dann zu Jane hinuntergeeilt und hatte den Brief völlig vergessen.

			Nun sah er ihn finster an, ein weiterer einer ganzen Reihe von Briefen, die erstmals vor ungefähr einem Jahr ins Haus flatterten. Er war versucht, ihn einfach zu zerreißen, aber die Vernunft hielt ihn zurück. Er wusste nicht, wer sie ihm schickte, und bislang waren sie nicht mehr als ein lästiges Ärgernis, aber er wusste, das könnte sich jederzeit ändern.

			Er öffnete das Kuvert, und der Magen drehte sich ihm um, als er die abgetippten Worte las:

			Mein Mund, meine Muschi, mein Hintern, mein Herz. Du weißt, das alles gehört dir, wieso bist du dann nicht mein?

			Die Worte trafen ihn wie ein Schlag ins Gesicht, umso mehr da er wusste, dass dieselben Worte, kämen sie von Jane, ihn hart machen würden.

			»Miststück«, spie er fluchend hervor, während er den Brief zusammenfaltete und ihn wieder in den Umschlag steckte. Darum würde er sich später kümmern. Im Augenblick hatte er Wichtigeres zu tun, als sich den Kopf über eine Unbekannte zu zerbrechen, die sich von ihm verschmäht fühlte.

			Er verbannte den Brief aus seinen Gedanken und eilte den Gang hinunter und durch die Doppeltüren, die die Privaträume von den öffentlichen Bereichen der Villa trennten. Auf der Treppe verlangsamte er seinen Schritt und nutzte den Blickwinkel von oben, um unten im großen Saal unter den Gästen mögliche Gefährtinnen für sich auszuspähen. Jane war nirgends zu sehen, was ihn ebenso sehr enttäuschte – welcher Anblick erfreute ihn schließlich mehr als ihrer? – wie erleichterte. Denn hätte er sie in diesem Moment erblickt, hätte ihm das nur noch einmal schmerzlich vor Augen geführt, dass sie die einzige Frau auf der Party war, der er auf gar keinen Fall Avancen machen durfte.

			Er hatte den Treppenabsatz auf der zweiten Etage erreicht, als er Liam sah. Sein Freund aus Kindheitstagen und mittlerweile Teampartner stand stocksteif in der Mitte des Raums und musterte mit seinem geübten Blick jedes Gesicht. Natürlich war er auf der Suche nach Dallas, aber seine militärische Ausbildung war ihm so in Fleisch und Blut übergegangen, dass er niemals einen Raum betrat, ohne sich einen Überblick über den Raum und die anwesenden Personen zu verschaffen. Liam war ebenfalls einmal entführt und in Afghanistan festgehalten worden. Und auch wenn er kein Wort darüber verlor, wusste Dallas, dass sein Freund mit ganz eigenen Dämonen zu kämpfen hatte.

			Nun drehte er seinen rasierten Kopf nach hinten, und sein Blick schoss geradewegs zu Dallas, als ob er genau gewusst hätte, dass Dallas ihn beobachtete. Scheiße, wahrscheinlich stimmte das sogar. Er grinste, seine weißen Zähne ein heller Kontrast zu seiner dunklen Haut. Ohne zu zögern, bahnte er sich einen Weg durch die Menge und baute sich dann am Fußende der Treppe auf, um auf Dallas zu warten.

			»Eigentlich bin ich hergekommen, um Archie mit ein paar Stunden Datenanalyse zu beauftragen«, sagte Liam, der die üblichen Höflichkeitsfloskeln übersprang und direkt zum geschäftlichen Teil kam.

			»Er ist Montag abgereist«, antwortete Dallas in Bezug auf seinen Butler, der gleichzeitig Deliverance mit Rat und Tat zur Seite stand. »Eine private Angelegenheit.«

			Dallas lehnte sich gegen die Balustrade und erinnerte sich daran, wie erleichtert er gewesen war, als er Archies Nachricht bekam, dass er ein paar Tage freinehmen musste. Dallas war nicht sonderlich erpicht darauf gewesen, jenem Mann, der geholfen hatte, Jane und ihn großzuziehen, zu erklären, wieso sie beide jetzt ein Bett teilten.

			Liam hingegen wusste Bescheid, und Dallas grinste seinen Freund schelmisch an. »Die Reise kam also gerade gelegen.«

			»Denk ich mir«, lächelte Liam. »Ich habe gehört, du hast meine Mom in einen einwöchigen Spa-Urlaub geschickt«, fuhr er fort. Helen Foster war bereits Haushälterin in der Villa in Southampton gewesen, noch ehe die beiden jungen Männer überhaupt geboren waren. »Sie hat sich riesig gefreut und war ziemlich überrascht, als du sie in eine Limousine gesetzt hast, die sie zum Ritz Carlton brachte.«

			»Deine Mom schuftet so viel«, entgegnete Dallas sachlich, was nur der Wahrheit entsprach. Sie und Archie waren seine einzigen beiden festen Angestellten, nicht nur, weil er Wert auf seine Privatsphäre legte, sondern auch weil er nicht wollte, dass irgendjemand, der nicht in die Mission von Deliverance eingeweiht war, ungehinderten Zugang zum Grundstück hatte. »Ich fand, sie hatte sich den Urlaub redlich verdient.«

			»Du wolltest doch bloß nackt mit Jane herumtollen.«

			»Das auch.«

			»Wann kommt Archie zurück?«

			»Morgen. Willst du über Nacht bleiben und ihn morgen früh abpassen?«

			Liam schüttelte den Kopf. »Ich muss morgen früh ein paar Dinge in der Stadt erledigen, ehe ich zurück nach London fliege. Ich werde die Anweisungen einfach in der Kommandozentrale hinterlassen«, fügte er hinzu und meinte den umgebauten Keller des Anwesens, der als eine der Operationsbasen von Deliverance diente.

			Liam begann zu einer der Bars auf der anderen Seite des Raumes zu gehen, und Dallas lief neben ihm her. »Du siehst so frisch und erholt aus«, bemerkte Liam mit süffisantem Lächeln. »So gar nicht erschöpft. Irgendwas mache ich scheinbar falsch.«

			»Fick dich.«

			Liam lachte und bestellte einen Tequila für sich und einen Whiskey für Dallas. »Aber mal im Ernst, ist zwischen euch beiden alles in Ordnung?«

			»Wenn du damit meinst, dass sie mir die Eier ausreißen wollte, nachdem sie das mit Deliverance herausgefunden hat, dann muss ich sagen, haben wir das glimpflich hinter uns gebracht.«

			Eine Zeit lang war es die reinste Hölle gewesen, nachdem Jane durch einen blöden Zufall die Wahrheit herausgefunden hatte, und Dallas war völlig verzweifelt gewesen, weil er dachte, er hätte sie für immer verloren. Aber Gott sei Dank hatten sie das hinter sich gelassen, und Dallas wusste, dass Liam zu ihrer Versöhnung beigetragen hatte. »Übrigens, danke noch mal. Ich weiß, dass du mit ihr geredet hast.«

			Liam zuckte mit den Achseln. »Ihr seid meine besten Freunde. Das gibt mir das Recht, mich einzumischen.«

			Dallas grinste. »Allerdings.«

			Der Barkeeper reichte ihnen ihre Drinks, und sie entfernten sich. Als sie außer Hörweite waren, fragte Liam leise: »Und was ist mit Colin? Hast du es ihr schon gesagt?«

			Die Frage war berechtigt. Es war Liam gewesen, der ihm die Neuigkeit mitgeteilt hatte, dass Colin möglicherweise mit der Entführung zu tun hatte, und sowohl Liam als auch er waren übereingekommen, dass Jane nichts davon erfahren sollte. Aber das war vor vier Tagen gewesen. Vier Tage voller Sex und Intimität, und Dallas konnte verstehen, weshalb sein Freund glaubte, dass er es sich vielleicht anders überlegt haben könnte.

			»Ich habe kein Wort darüber verloren«, gestand Dallas. »Aber ehrlich gesagt fürchte ich, dass das irgendwann rauskommt und mich den Kopf kosten wird.« Er sah Liam eindringlich an. »Das darf sich nicht ewig hinziehen. Wir brauchen Antworten. Bitte sag mir, dass du das Notebook entschlüsselt hast.«

			Liams Gesicht verdunkelte sich. »Noch nicht.«

			»Fuck.«

			Liam schüttelte den Kopf. »Wir kriegen das hin. Aber in der Zwischenzeit …« Er holte Luft und rieb sich die Schläfen mit zwei Fingern – ein klares Indiz, dass er sich Sorgen machte.

			»Spuck schon aus.«

			Liam führte sie in eine abgeschiedene Ecke und senkte seine Stimme noch mehr. »Wir haben unter ein paar Dielen in Ortegas Haus eine Geldkassette mit alten Festplatten darin gefunden.«

			Dallas legte den Kopf schräg. Das war ja höchst interessant. »Ich nehme an, Noah hat sich bereits an die Auswertung gemacht? Habt ihr weitere Infos über Colin gefunden?«

			»Einige Daten sind unlesbar, und ein paar haben wir noch nicht geknackt. Es ist eine Heidenarbeit, aber wir haben etwas gefunden. Soweit wir sehen konnten, gab es eine E-Mail-Korrespondenz zwischen Ortega und Colin, in der es um einen neuen Auftrag ging.«

			»Wann?«

			»Das ist das Kuriose. Ungefähr einen Monat vor eurer Entführung.«

			»Du denkst, sie haben womöglich die Entführung geplant.«

			»Schon möglich«, entgegnete Liam. »Aber genauso gut könnte es um Drogenschmuggel, Waffenhandel oder Falschgeld gegangen sein.«

			»Aber du glaubst nicht daran.«

			Liam begegnete seinem Blick. »Genauso wenig wie du.«

			Dallas fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und versuchte sich nicht seinen Frust und Zorn ansehen zu lassen, nur für den Fall, dass irgendjemand sie beobachtete. »Ich kenne diesen Mann«, sagte er aufgebracht. »Ich kenne ihn von klein auf. Er hat früher echt Scheiße gebaut, gar keine Frage. Er war im Knast, hat sich mit den falschen Leuten eingelassen und einmal sogar Jane in Gefahr gebracht, als sie elf war. Aber ich habe nicht eine Sekunde daran gezweifelt, dass er seiner Tochter niemals absichtlich wehtun würde.«

			»Und als sie fünfzehn war? Als ihr entführt wurdet? Kannst du dir vorstellen, dass er euch das damals angetan hätte?«

			»Nein.« Dallas raufte sich das Haar. »Ja … Ach scheiße, ich weiß es nicht.«

			Liam zögerte und sagte dann: »Du hast mir nie richtig erzählt, was da unten in dem Kerker vor sich ging, aber ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass …«

			»Dass es mich total verkorkst hat? Kann man wohl sagen«, vollendete Dallas seinen Satz. »Worauf willst du hinaus?«

			»Dass es jemand auf dich persönlich abgesehen hatte.« Liam sah ihm unverwandt in die Augen. »Verdammt persönlich. Und nun willst du Colin ausschließen, weil du ihn kennst. Weil du ihn magst. Scheiße, weil er quasi zur Familie gehört. Vielleicht nicht rein rechtlich, nicht mehr zumindest, aber er ist immer noch enger mit Jane verwandt als du mit ihr. Aber wenn du mich fragst, ist das kein Argument, um ihn auszuschließen. Wenn überhaupt, ist das ein Argument, ihn ganz oben auf die Liste zu setzen.«

			Dallas seufzte, nickte aber. »Ich weiß. Ich habe darüber auch schon nachgedacht.«

			»Das weiß ich, schließlich bist du klug und weißt, wie der Hase läuft. Aber ich weiß auch, dass du nicht darüber nachdenken möchtest, weil du auch nur ein Mensch bist und weil du ihn magst und weißt, dass es Jane umbringen würde. Deshalb übernehme ich hier die Arschlochrolle und erinnere dich daran, dass du die Möglichkeit in Betracht ziehen und dich damit auseinandersetzen musst. Und falls sich herausstellt, dass er dahintersteckt, musst du innerlich bereit sein, die erforderlichen Konsequenzen zu ziehen.«

			Liams Ton war anzuhören, dass es ihm bitterlich ernst damit war. Und als Dallas in sein Gesicht sah, sah er Sorge. Freundschaft. Vor allem aber sah er Respekt.

			»Danke«, sagte er und meinte damit Liams Unterstützung ebenso sehr wie seine mahnenden Worte. »Ich werde deinen Rat beherzigen.«

			»Ich pass auf dich auf. Und auf Jane auch.«

			»Ich weiß.«

			»Und«, sagte Liam und schlug einen leichteren Ton an, »nachdem ich dir gerade eine Standpauke von wegen Schön fokussiert bleiben gehalten habe, würde ich dir raten, den Fokus jetzt anderweitig auszurichten. Denn heute Abend geht es nicht um Colin, sondern …«

			»Um Darcy. Glaub mir, das ist mir durchaus bewusst. Das ist nicht das erste Mal, dass ich das mache.«

			»Er ist draußen am Pool. Ich habe ihn gesehen, direkt bevor ich reingekommen bin.« Liam sah sich kurz im Raum um. »Hast du deinen Lockvogel schon gefunden?«

			»Noch nicht.« Dallas blickte sich ebenfalls um, auf der Suche nach einer der beiden Frauen, mit denen er heute Abend ein wenig geflirtet hatte. »Ich bin sicher, ich finde …«

			Er verstummte, als eine Frau, die er kannte, seinen Blick erhaschte und auf ihn zuzulaufen begann. Fiona.

			»Sieht so aus, als gäbe es eine Freiwillige.«

			Liam warf einen kurzen Blick auf das Mädchen, drehte seinen Kopf zu Dallas und ging dann Richtung Büfett davon.

			Wie beabsichtigt, verstand Fiona das als Einladung, näher zu kommen. »Na, schöner Unbekannter.«

			Er warf ihr jenes Grinsen zu, das die Boulevardpresse als teuflisch bezeichnete. »Fiona. Du siehst hinreißend aus.« Das war nicht gelogen. Sie war eine attraktive Frau, ein bisschen zu dünn für seinen Geschmack und ohne Janes verführerische Kurven, aber auf eine knabenhafte Art hübsch.

			»Ich wollte mir gerade einen neuen Drink holen und nach draußen zum Pool gehen. Komm doch mit.«

			Er wartete nicht auf ihre Antwort und war überrascht, als sie gehorsam neben ihm herging, während er zur Bar lief und den Barkeeper auf sich aufmerksam machte. Ehrlich gesagt, hätte er lieber eine andere weibliche Begleitung gehabt. Seine Regel lautete, jede Frau nur einmal. Allerdings gab es ein paar, mit denen er sich öfter vergnügt hatte, entweder weil er sich in ihrer Umgebung wohlfühlte, oder weil es sich so ergeben hatte.

			Fiona war eine Kombination aus beidem. Sie war klug und witzig, und er verstand sich gut mit ihr. Außerdem war sie einmal nach einer Party mehr als bereit dazu gewesen, mit ihm ziemlich ausgefallenen Kram auszuprobieren. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, sie wiederzusehen, aber als am nächsten Abend ein Pflichttermin bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung anstand und Archie ihm mitteilte, dass sein Date mit einer Grippe im Bett lag, hatte er Fiona eingeladen, einfach weil es gelegen kam.

			Heute kam sie erneut gelegen.

			»Weißt du«, sagte sie, als sie den Martini von ihm entgegennahm und sich mit ihrem freien Arm bei ihm unterhakte, »ich habe erst vorhin deiner Schwester erzählt, dass ich gerade nirgends lieber sein würde als hier.«

			»Bei meiner Party?«

			Die Inbrunst in ihren Augen war nicht zu übersehen, als sie ihn ansah. »Bei dir.«

			»Was für ein Zufall«, sagte er und legte absichtlich ebenso viel Leidenschaft in seinen Blick. »Denn genau da möchte ich dich auch am liebsten haben.«

			»Und in deinem Bett auch?« Ihre gehauchten Worte waren mehr als eine deutliche Einladung, und er musste sich beherrschen, um nicht aus der Rolle zu fallen. Um sich daran zu erinnern, dass dies nun mal seine Rolle war. Sein Job. Dass sein Auftrag Priorität hatte und er erst danach wieder an Jane denken durfte.

			»Brauchen wir überhaupt ein Bett?« Doch er achtete gar nicht auf ihre Reaktion. Seine ganze Aufmerksamkeit hatte sich auf eine Frau gerichtet, die ein paar Meter hinter Fiona stand und ihn nun mit einem bitteren, verletzten Ausdruck in ihrem wunderschönen Gesicht ansah.

			Jane.

			Er spürte, wie sich sein Körper vorbeugte, als er sich instinktiv auf sie zubewegte, und er musste sich zwingen innezuhalten. Als er es tat, spürte er Fionas Hand in seinem Schritt, und er lenkte seine Aufmerksamkeit von Jane wieder auf Fiona, während er innerlich fluchte. »Wenn ich’s recht überlege«, flüsterte sie mit rauchiger Stimme, »deinen Pool kenne ich ja schon. Wie wär’s, wenn wir einfach hochgehen?«

			Ihre Hand begann ihn zu streicheln und zu massieren, und als der wohlgeübte Arsch, der er nun mal war, bekam er sofort einen Steifen.

			Er verfluchte sich. Er verfluchte diese Fassade. Und er verfluchte die Tatsache, dass er nicht die Frau an seiner Seite haben konnte, die er wirklich wollte.

			Langsam entzog er sich ihrer Berührung. Einen Augenblick lang runzelte sie verwirrt die Stirn. Dann ergriff er ihre Hand und strich mit der Fingerspitze über ihre Handfläche. »Nachher. Da gibt es jemanden, mit dem ich zuerst sprechen muss.«

			»Hat dieser Jemand Titten?« Sie hob eine ihrer fein säuberlich gezupften Augenbrauen. »Denn heute Abend möchte ich dich mit niemandem teilen müssen.«

			»Keine Angst«, sagte er und sah sich erneut nach Jane um. »Das wirst du nicht.«

			Jane sah sich ebenfalls nach ihm um, aber ihre Miene war undurchdringlich. Er wollte zu ihr rennen. Sie festhalten.

			Aber alles, was er tun konnte, war, sie anzusehen.

			Er konnte nicht einmal diese Frau berühren und sich dabei vorstellen, es sei Jane. Er konnte sie beide nicht einmal durch diese heimliche Fantasie anheizen, wie er es bisher getan hatte. Sie hatte ihm erst kürzlich gesagt, dass sie das nicht wollte. Genauso wenig wie er, verdammt.

			Alles, was er wollte, war Jane.

			Als ob sie seine Gedanken lesen könne, blickte sie ihn trotzig an. Und machte dann, mit fest entschlossener Miene, auf den Absätzen kehrt und lief davon, durch die Fenstertüren hindurch hinaus in den Poolbereich.

			Einen Augenblick später brummte sein Handy, um eine neue SMS anzuzeigen. »Sorry«, sagte er zu Fiona, »ich muss kurz nachschauen.«

			Er zog das Handy aus seiner Hosentasche und achtete darauf, das Display vor ihr zu verbergen.

			Ich weiß, du musst das tun, aber ich kann nicht dabei zusehen.

			Allein beim Lesen der Nachricht wurde ihm übel, und er wollte ihr am liebsten hinterherrennen. Er konnte sie nicht einfach so gehen lassen. Ihn packte die furchtbare Angst, wenn sie jetzt ginge, dann …

			Ach, verdammt, er durfte sie nicht einfach gehen lassen.

			Er legte Fiona eine Hand auf die Taille und schob sie Richtung Poolbereich. Er war nicht sicher, was er vorhatte, aber zumindest musste er sehen, wohin Jane verschwunden war.

			Sobald sie jedoch draußen auf den Steinplatten standen, war sie nirgends zu sehen. Dafür erblickte er Henry Darcy.

			»Dallas. Schön, dich zu sehen«, begrüßte ihn der Ältere von ihnen beiden und streckte ihm seine Hand entgegen. »Danke für die Einladung.«

			»Henry, freut mich, dass du es einrichten konntest zu kommen.« Er erwiderte den Handschlag und wusste, was jetzt zu tun war. Als Nächstes würde er vorschlagen, doch Platz zu nehmen. Fiona würde er als Tarnung in der Nähe behalten. Dann würde er das Gespräch geschickt in jene Bahnen lenken, die es ihm erlaubten herauszufinden, was, falls überhaupt, Darcy im Detail über Deliverance wusste.

			Das war, was er tun sollte. Das war der ganze Grund, weshalb er diese Party überhaupt organisiert hatte.

			Doch stattdessen entschuldigte er sich, dass er kurz nach drinnen verschwinden müsse, um ein Telefonat zu führen. »Ich habe gerade eine Nachricht in einer Angelegenheit bekommen, die ich nicht ignorieren kann. Aber Fiona, vielleicht könnten Henry und du euch einen Tisch suchen, und ich komme in ein paar Minuten zu euch?«

			»Klar, Baby«, sagte sie, auch wenn sie wenig begeistert aussah. Henry hingegen schien von diesem Plan angetan zu sein. »Komm schnell wieder zurück«, fügte sie hinzu, zog ihn dicht zu sich heran und küsste ihn feurig.

			Es kostete ihn all seine Willenskraft, ihren Kuss nicht sofort mit dem Handrücken abzuwischen, sondern damit zu warten, bis er im Haus in Sicherheit war.

			Er hatte es fast durch die Eingangstür geschafft, als Liam ihn einholte.

			»Ich will es gar nicht hören.«

			»Hören? Was denn?«, entgegnete Liam, die Arme über seiner muskulösen Brust verschränkt. »Ich habe nichts gesagt. Kein Sterbenswörtchen.«

			»Was auch immer Darcy WORR oder der UNO oder dem FBI hätte erzählen können, hat er eh schon erzählt.« Die World Organization for Rescue and Rehabilitation war keine staatliche Organisation, arbeitete aber eng mit Regierungsbehörden weltweit, wie dem FBI, zusammen und besaß enorme Macht und Einfluss. Zu allem Überfluss war ausgerechnet Bill Martin, Janes Exmann, eine der zentralen Figuren innerhalb der Organisation. »Und da uns noch niemand in den Knast gesteckt hat, können wir ziemlich sicher darauf wetten, dass sie nichts wissen. Und Darcy auch nicht.«

			»Wetten heißt nicht wissen.«

			Einen Moment lang war Dallas kurz davor, Liam zu sagen, er solle ihn in Ruhe lassen. Deliverance war immerhin Dallas’ Erfindung, und er würde tun, was er für richtig hielt.

			Aber das war albern. Die Organisation war nur so gut wie die Leute, die er dafür zusammengetrommelt hatte. Ein Team, das er respektierte und das aus Männern bestand, die zu seinen engsten Freunden zählten.

			»Ich kann nicht«, sagte er. »Nicht jetzt. Ich weiß, dass ich damit ein Risiko eingehe, aber ich glaube, es ist vergleichsweise gering. Ich werde mit Darcy reden – ich werde herausfinden, was er weiß –, aber nicht jetzt. Ich muss Jane finden. Deshalb, Liam, geh mir verdammt noch mal aus dem Weg.«

			 

		


		
			 

			KAPITEL 5

			Schneller Rückzug

			Ich trete von einem Fuß auf den anderen und gebe mir größte Mühe, nicht die eigens für die Party angeheuerten Jungs vom Parkservice dafür zu verfluchen, dass sie so doof waren, die Wagen der Gäste direkt vor der Garageneinfahrt zu parken. Ich hatte dem Typen einfach meine Schlüssel in die Hand gedrückt und ihm gesagt, dass er sich bitte beeilen möge.

			Aber das ist gar nicht so leicht, wenn man dafür erst ein Dutzend Autos umparken muss, und jetzt stehe ich hier und muss warten, bis dieser Kerl mir endlich mein Auto vorfahren kann.

			Verflucht noch mal, dabei will ich nichts wie weg hier.

			Ich weiß, dass Dallas eine Rolle spielen muss. Und mir ist auch klar, dass es zuvor nicht nur eine Rolle war. Ich meine, früher wollte er all diese Frauen ins Bett kriegen. Das hat ihn angetörnt. Mit ihnen Dinge auszuprobieren.

			Es war seine Möglichkeit, sich sexuell auszuleben. Sich zu befriedigen.

			Klar, er hat sie nicht im eigentlichen Sinne gefickt, aber er hat es auf jeden Fall genossen. Und das halte ich ihm auch gar nicht vor. Wirklich nicht.

			Ich meine, hey, ich habe einen anderen Mann geheiratet. Es ist also nicht so, als ob ich wie eine Nonne gelebt hätte. Und selbst nach meiner Scheidung habe ich nicht abstinent gelebt. Es hat ein paar Affären gegeben. Schließlich habe ich nichts gegen einen guten Orgasmus. Und auch wenn ich die ganze Zeit über Dallas wollte, war ich überzeugt, dass ich ihn niemals haben könnte. Was sprach also dagegen, mich mit anderen Männern zu trösten?

			Aber das letzte Mal, dass ich mit einem Typen gevögelt habe, ist echt lange her, und seit ich mit Dallas zusammen bin, habe ich keinen anderen Typen auch nur angerührt.

			Ich weiß, dass er nur eine Show abzieht – das weiß ich. Aber ich war davon ausgegangen, er würde sich irgendeine unbekannte Tusse aus der Menge greifen. Nicht Fiona, eine Frau, mit der er schon mehr als einmal etwas hatte, was heißt, dass sie mehr ist als seine üblichen One-Night-Stands.

			Außerdem war ich davon ausgegangen, dass er ihr einfach ein wenig an den Arsch grabscht und seine übliche Nummer abzieht. Und nicht, dass sie ihm in den Schritt greifen würde. Und ich hatte auch nicht damit gerechnet, dass ich mit ansehen würde, wie er dabei einen Steifen bekam.

			Ich merke, dass ich meine Hände zu Fäusten geballt habe, und ich glaube, wenn Fiona jetzt vor mir stünde, würde ich ihr ihre zierliche Nase einschlagen. Beziehungsweise, vielleicht würde ich auch einfach Dallas die Nase einschlagen.

			Der ist jedoch gerade nicht in der Nähe. Vermutlich hat er sie mit hoch in sein Schlafzimmer geschleppt.

			O Gott. Sein Schlafzimmer.

			Dabei fällt mir wieder ein, wie ich ihn vor gar nicht langer Zeit in seinem Haus aufgesucht habe – und ihn in seinem Schlafzimmer mit zwei nackten Frauen vorgefunden habe. Glücklicherweise war mir die eigentliche Show erspart geblieben, aber ich hatte mehr als genug von den beiden Mädels und dem herumliegenden Spielzeug gesehen.

			Ich schließe die Augen und schlinge die Arme um meinen Körper, als ich an die schwarzen Satinbettlaken denke, auf die er sie bald betten wird. Satinlaken, die meine nackte Haut berührt haben. In die ich mich verzweifelt gekrallt habe, um nicht den Verstand zu verlieren, während seine Bartstoppeln an meinen Innenschenkeln kratzten und seine Zunge an meinem Kitzler wahre Wunder vollbrachte.

			Kühler Satin, der meine gerötete, brennende Haut beruhigte, nachdem er mich erst übers Knie gelegt, mich dann mit den Fingern gefickt und immer und immer wieder bis kurz vor den Höhepunkt gebracht hatte, mich ohne Gnade zappeln ließ, bis er mich schließlich zum Orgasmus brachte.

			Dieses Schlafzimmer ist nun unser Zimmer, und ich ertrage den Gedanken nicht, dass Fiona – oder irgendeine andere Frau – dieses Bett mit ihm teilt, während ich mich zu Hause mit Eis mit Schokoladensirup und zu viel Rotwein zu trösten versuche.

			Ich bin so sehr in mein Selbstmitleid vertieft, dass ich erst merke, dass der Typ mir mein Auto gebracht hat, als er laut hupt. Erschrocken reiße ich die Augen auf, aber selbst die Aussicht darauf, gleich mit meinem kleinen schnittigen Cabrio mit Vollgas davonzudüsen, kann mich jetzt nicht aufheitern.

			Der Parkdiensttyp hält mir die Tür auf, aber als ich einen Fuß nach vorn setze, hält mich von hinten eine Hand an der Schulter fest. Überrascht schrecke ich hoch, aber als ich mich umdrehe, bin ich wenig überrascht.

			Dallas.

			Natürlich ist er zu mir gekommen.

			»Bleib.« Seine Stimme ist tief. Bestimmt.

			»Ich kann nicht. Wirklich, Dallas. Ich muss gehen.«

			Aber er zieht nur seinen Arm weg und signalisiert dann dem Typen, meinen Wagen wegzufahren.

			»Sag mal, geht’s noch?«

			»Warte.« Er nimmt meinen Ellenbogen und führt mich etwas zur Seite, damit wir unter vier Augen reden können.

			Ich reiße mich los und funkele ihn böse an. »Verdammt, ich weiß, was du tun musst. Ich kenne zwar nicht all die Details, aber ich weiß, dass dein Ruf dabei eine große Rolle spielt. Und …«

			Er schüttelt den Kopf. »Wir haben doch darüber geredet. Ich dachte, du hättest damit kein Problem. Ich dachte, wir hätten kein Problem.«

			Ich hatte bislang überall hingeschaut, nur nicht zu ihm, doch nun hebe ich mein Kinn und starre ihn trotzig an. »Du bist manchmal so dämlich. Ja, wir haben darüber geredet. Aber glaubst du wirklich, ich sitze einfach herum und drehe Däumchen, während du oben im Bett irgendeiner Tusse die Muschi leckst?«

			Meine Stimme ist so leise, dass sie kaum ein Flüstern ist. Trotzdem klingen meine Worte wie ein Peitschenschlag, und ich blicke mich schnell um, um sicherzugehen, dass uns niemand gehört hat. Ehrlich gesagt bin ich so sauer, dass es mir fast schon egal wäre, falls ja. Ich meine, kapiert er wirklich nicht, weshalb ich es keine Sekunde mehr da drinnen ausgehalten habe?

			Offenbar hat er auch keine Ahnung, wie stinksauer ich bin, denn der Mistkerl grinst mich doch tatsächlich an.

			»Was?«, frage ich.

			»Du musst nicht gehen.«

			»Weißt du was, Dallas? Fick dich.« Ich habe genug und drehe mich um, um zum Parkdienststand zurückzukehren.

			Doch er zieht mich an der Hand zurück. »Worüber du dir Sorgen machst – es wird nicht passieren.«

			Ich lege den Kopf schräg, reiße meine Hand los und verschränke die Arme vor der Brust. »Falls Sie es vergessen haben sollten, Mr. Sykes, Sie müssen Ihren Ruf verteidigen. Oder ruinieren, je nachdem aus welcher Perspektive man es betrachtet. Versuch nicht, mir weiszumachen, du würdest heute Abend nicht mit irgendeiner Frau im Bett landen.«

			»Das werde ich«, sagt er und sieht mich mit diesem intensiven Blick an. »Und zwar mit dir.«

			»Was?« Meine Knie sind plötzlich ein wenig weich, und mein Kopf ist leicht durcheinander.

			»Ich will dich in meinem Bett, Jane. Weil du die einzige Frau bist, die das Recht darauf hat, dort zu sein. Also geh«, fügt er hinzu. »Geh schon.«

			»Dallas«, sage ich mit Protest in der Stimme, denn er weiß genauso gut wie ich, weshalb es keine gute Idee wäre, wenn ich jetzt in sein Schlafzimmer gehen würde.

			Er tritt näher, und von ihm strahlt Macht und Kontrolle aus. »Geh. Oder ich versohle dir hier und jetzt den Hintern, und wenn uns irgendjemand schiefe Blicke zuwirft, erkläre ich einfach, dass ich dich als großer Bruder zurechtweise.«

			Nun muss ich mir ein Lächeln verkneifen, und meine Tränen sind Freudentränen. »Du bist nur vier Monate älter als ich.«

			Er deutet zum Haus.

			»Und wie, bitte schön, willst du deine Playboy-Nummer abziehen, wenn du heute Nacht gar nicht mit irgendeiner Unbekannten, sondern mit deiner Schwester im Bett landest?«

			»Geh«, wiederholt er. »Ich komme direkt nach.«

			»Na schön.« Ich mache einen Schritt Richtung Tür. »Aber wir reden, wenn wir oben sind.«

			»Süße, reden ist das Letzte, was ich mit dir vorhabe.«

			Oh.

			Ich halte lang genug inne, um seine Worte zu mir durchdringen zu lassen.

			Dann befolge ich seine Aufforderung und gehe.

			 

		


		
			 

			KAPITEL 6

			Schlampe in Satin

			Ich kann nicht leugnen, dass ich gut gelaunt bin, als ich in Richtung Schlafzimmer gehe. Ich weiß zwar nicht, was er plant, aber wenn er denkt, dass er seinen Ruf als Playboy auch aufrechterhalten kann, ohne sich mit irgendeiner Unbekannten zu vergnügen, bin ich auf jeden Fall dabei.

			Genau wie vorhin, als ich in mein altes Kinderzimmer ging, nehme ich die Hintertreppe. Diesmal jedoch laufe ich bis hoch in den dritten Stock und betrete die Etage am hintersten Ende des Wohnbereichs auf dem langen Gang.

			Aus dieser Perspektive liegt das Hauptschlafzimmer zu meiner Rechten und Dallas’ Arbeitszimmer zu meiner Linken. Einen kurzen Moment lang überlege ich, das Schlafzimmer zu ignorieren und stattdessen in sein Büro zu gehen – nicht nur, weil ich meinen Spaß daran hätte, mich seinen Anweisungen zu widersetzen, sondern auch, weil die Vorstellung, mich mit ihm auf dem Schreibtisch auszutoben, einen gewissen Reiz besitzt –, entscheide mich aber dagegen. Vielleicht schlage ich ihm ein anderes Mal vor, Sekretärin und Chef zu spielen. Heute jedoch möchte ich mich zwischen Satinlaken räkeln.

			Während ich die Tür öffne, greife ich bereits nach hinten, um den Reißverschluss meines Rocks herunterzuziehen – und erstarre augenblicklich, als eine weibliche Stimme ertönt: »Hey, Baby, ich habe schon auf dich gewartet … Oh!«

			Ich erstarre verwirrt. Doch sofort wird meine Verwirrung von Wut abgelöst. Und Demütigung. Und Verletzung. Und noch jeder Menge anderer schmerzlicher Gefühle.

			»Jane?« Vom Bett aus starrt mich eine Frau ungläubig an. Und sobald mir klar wird, dass es sich um Fiona handelt, starre ich ebenso ungläubig zurück. Weil ich nicht damit gerechnet hatte, sie hier anzutreffen. Und schon gar nicht nackt. »Was machst du denn hier?«, fragt sie und zieht das Bettlaken nach oben, um ihre Brüste zu bedecken.

			Kurz fehlen mir die Worte. Dann schlucke ich und stammle eine Ausrede. »Ich … ich wusste nicht, dass Dallas Besuch hat. Ich war … ich meine, ich habe eine SMS von unseren Eltern bekommen wegen einer Sache, die ich mit ihm besprechen muss, also dachte ich, ich warte hier auf ihn.«

			Ich räuspere mich und finde, das klingt einigermaßen plausibel. »Mir, ähm, war nicht klar, dass er nicht allein ist, aber nach dem, was man sich über meinen Bruder erzählt, hätte ich es eigentlich besser wissen sollen.«

			Sie sieht überhaupt nicht beleidigt aus, weil ich ihr gerade unterstellt habe, nur eine von vielen zu sein. Im Gegenteil, sie lacht nur. »Tja, scheint so, was? Aber wie ich dir unten schon gesagt habe, wir haben uns schon ein paarmal miteinander vergnügt, und jetzt warte ich nur auf die nächste Runde.« Sie legt den Kopf schräg und lächelt nett. »Ich werde ihm ausrichten, dass du nach ihm gesucht hast. Oder hast du vor, hier zu warten? Mit mir zusammen?«

			Sie sieht nicht sonderlich begeistert aus bei der Aussicht darauf, und ich bin ebenso wenig scharf darauf. Ehrlich gesagt, möchte ich nur noch so weit wie möglich weg von hier – und von Dallas. Denn ich bin gerade so stinksauer, dass ich ihm wahrscheinlich sein hübsches Gesicht demolieren würde, wenn er vor mir stünde.

			»Nein.« Meine Stimme ist zittrig, und ich räuspere mich. »Nein, so dringend ist es nicht. Ich fahre einfach zurück in die Stadt und rufe ihn morgen an. Das reicht auch noch.« Vielleicht habe ich mich bis dahin wieder beruhigt. Wobei ich das bezweifele.

			Ich gehe zurück zur Tür, reiße sie auf, und er steht direkt vor mir.

			In jeder anderen Situation hätte mich sein dreckiges Grinsen dahinschmelzen lassen. Doch in diesem Augenblick macht es mich rasend vor Wut. Aber noch ehe ich etwas sagen kann, streckt er seine Arme aus, um sie mir um die Taille zu legen.

			Aus einem instinktiven Selbstschutz heraus ramme ich ihm meinen Ellenbogen in die Magengrube, woraufhin er mich loslässt und stöhnt.

			»Verflucht, Jane. Was zum …?«

			»Hey, Baby.«

			Er verstummt, sieht zum Bett hinüber, dann zu mir. »Was zum Teufel?«

			Ich bin so angespannt, dass ich das Gefühl habe, jeden Moment aus der Haut zu fahren. »Dasselbe könnte ich dich fragen.«

			Ich packe ihn am Arm, zerre ihn nach draußen auf den Gang und drehe mich mit einem hoffentlich nicht allzu gekünstelten Lächeln zu Fiona um. »Wenn du nichts dagegen hast, würde ich doch kurz mit ihm über die SMS reden, die unsere Eltern geschickt haben. Und dann lasse ich euch beiden allein, damit ihr euch in Ruhe vergnügen könnt.«

			»Lass dir ruhig Zeit«, sagt Fiona entspannt. »Für deinen Bruder nehme ich das Warten gerne in Kauf.«

			Ich renne nicht zurück zum Bett und verpasse ihr für diese Bemerkung eine schallende Ohrfeige. Ich verpasse Dallas auch keinen Kinnhaken. Alles in allem zeige ich enorme Willenskraft, würde ich sagen.

			Stattdessen zerre ich ihn über den Flur in sein Arbeitszimmer.

			Ich schlage die Tür hinter uns zu und ramme ihm dann meinen Handballen in die Brust. »Was zum Teufel soll das?«, schreie ich. Ich weiß ziemlich sicher, dass sein Büro schalldicht ist und uns niemand hören kann.

			»Du blöder Wichser«, fluche ich. »Hast du gedacht, du könntest mir mit deinen Sexspielchen irgendetwas beweisen? Hast du mich eiskalt angelogen, als du meintest, du bräuchtest keine anderen Frauen mehr in deinem Bett? Oder meintest du nur, du würdest sie nicht mehr allein in deinem Bett empfangen? Ist es das, was du mit uns vorhast, Dallas? Ist ein flotter Dreier das, was du brauchst? Ist ein Dreier mit Fiona – ausgerechnet Fiona – die dunkle Fantasie, von der du gesprochen hast? Die du mit mir erkunden willst?«

			Ich sehe, wie das smaragdgrüne Feuer in seinen Augen auflodert, und weiß, dass ich ihn verärgert habe. Tja, gut so. Zumindest begegnen wir uns dann unter denselben Vorzeichen.

			In seinem Kiefer zuckt ein Muskel, und als er antwortet, haben seine Worte einen scharfen Klang. »Was ist aus deinem Versprechen geworden, mir überall hin zu folgen? Oder meintest du, nur solange du dafür nicht deine Komfortzone verlassen musst?«

			Schockiert von seinen Worten, taumele ich etwas zurück. Ich hatte eine Entschuldigung erwartet. Und jetzt das? Heißt das, er gibt es zu?

			Ich spüre, wie mir die Galle hochsteigt und mir Tränen in den Augen brennen. Ich schlucke und schaue zu Boden. Ich brauche einen Moment, um nachzudenken. Um mich zu sammeln. Denn ich hatte ihm tatsächlich versprochen, ihm überall hin zu folgen, so weit er gehen muss, und ich hatte es ernst gemeint.

			Ich hatte nur nicht mit so etwas gerechnet.

			Schließlich fühle ich mich gefasst genug, um zu sprechen. Trotzdem zittert meine Stimme immer noch leicht, verflucht noch mal. »Ich werde dir überall hin folgen und alles tun, was du willst. Aber ich bin irgendwie davon ausgegangen, dass du so freundlich wärst, mir vorher zu sagen, was mich erwartet.«

			»Jane.«

			Seine Stimme ist voller Zärtlichkeit, doch das ist mir momentan zu viel. Ich reiße die Hand hoch, um ihn verstummen zu lassen, und fahre dann fort, weil ich das unbedingt loswerden muss.

			»Ich meine es ernst«, sage ich. »Ich werde mit dir in die Dunkelheit hinabsteigen. Aber ich dachte einfach – scheiße, Dallas, du hast mich überrumpelt. Du hast mir gesagt, du willst nur mich.« Ich blicke ihm nun direkt in die Augen und bin sicher, dass meine gerötet und ganz feucht sind. »Das war das, was du gesagt hast, und ich habe dir geglaubt.«

			»Oh, Baby.« Er zieht mich zu sich, ehe ich mich wehren kann, und stehe stocksteif in seinen Armen da. »Ich will auch nur dich.«

			Ich befreie mich aus seiner Umarmung und hasse es, dass dieser Mann die Macht besitzt, mich so tief zu verletzen. »Glaubst du, ich hätte keine Augen im Kopf? Ich habe gesehen, wie sie dich angefasst hat. Selbst aus der Entfernung konnte ich sehen, dass du einen Steifen hattest.«

			»Ach, fuck.« Er dreht sich von mir weg und geht zu einem der Besucherstühle vor dem riesigen Mahagonitisch, um sich hinzusetzen. Während ich ihn beobachte, denke ich darüber nach, dass ich in diesem Punkt wohl gewonnen habe, und frage mich, wieso sich dann kein Gefühl von Triumph einstellt.

			Es scheint eine Ewigkeit zu vergehen, ehe er antwortet, und als er spricht, ist seine Stimme leise. Beinahe monoton. Als ob er die Emotionen zurückhalten müsse, um nicht von ihnen überwältigt zu werden. »Glaubst du, eine Erektion hat nur etwas mit Verlangen zu tun? Verfluchte Scheiße noch mal, Jane, glaubst du, ich wollte bei Fiona eine Erektion bekommen? Und was ist mit damals, als mich die Frau berührte? Glaubst du, ich habe mir das ausgesucht?«

			Ich hole tief Luft. Seine Worte beschwören Erinnerungen und Schmerz herauf. Und Bedauern, weil ich ihn in die Ecke gedrängt habe, dabei weiß ich, wie eng für ihn Sex mit der Entführung damals verknüpft ist. Ich mag in der Gefangenschaft gelitten haben, aber Dallas ist durch die Hölle gegangen.

			»Schau mich an«, fordert er, und mir fällt auf, dass ich das Teppichmuster ausgiebig studiert habe. Ich hebe den Kopf, und eine Träne schlängelt sich meine Wange hinunter. »Glaubst du, ich hätte sie gewollt? Diese Hexe, die uns gefoltert hat? Glaubst du, ich wollte erregt sein?«

			Seine Stimme klingt nun hart und gequält.

			Er stemmt sich vom Stuhl hoch und fegt plötzlich mit einer groben Armbewegung in einem Wutausbruch sämtliche Papiere und Stifte vom Schreibtisch. »Ich habe meinen Körper gehasst, verflucht. Ich habe mich selbst gehasst.«

			Mit langen Schritten kommt er auf mich zugeeilt und packt mich an den Schultern. »Ich war fünfzehn und dachte, wenn mein Schwanz hart ist, heißt das wohl, dass ich Sex will. Dass ich sie will. Ich dachte, ich sei völlig pervers, weil ich bei ihr erregt war.«

			»Nein.« Ich klammere mich fest an ihn, als ob ich ihn vom Gegenteil überzeugen könnte, indem ich ihn nur fest genug hielte. »Gott, Dallas, nein. Das darfst du niemals glauben.«

			»Das tue ich auch nicht«, versichert er mir. »Nicht mehr.« Ich spüre das Heben und Senken seines Brustkorbs, als er sich allmählich wieder beruhigt. Dann zieht er ganz sanft mein Kinn hoch, sodass ich ihm in die Augen blicken muss. »Aber du glaubst es.«

			»Was? Nein, tue ich nicht!« Ich bin geschockt, dass er mir so etwas unterstellt. Ich weiß, dass das, was die Frau mit ihm gemacht hat, Folter war, auch wenn er mir nicht alles erzählt hat. Und ich würde niemals glauben, dass er das irgendwie gewollt hätte, nur weil er bei ihr hart vor Erregung wurde und einen Orgasmus bekam. »Das glaube ich überhaupt nicht.«

			»Und dennoch dachtest du, ich wollte Fiona.«

			Es dauert einen Moment, bis ich verstehe, worauf er hinauswill, und als es mir klar wird, sage ich nur leise: »Oh.«

			Ich bin beschämt. Ich bin verzückt. Und unendlich erleichtert.

			Ich bin aber auch ziemlich verwirrt. »Aber wenn du sie gar nicht willst, wieso hast du sie dann in dein Bett eingeladen, wenn du doch wusstest, dass ich auf dem Weg dorthin war?«

			»Unser Bett«, korrigiert er. »Und ich habe niemanden eingeladen.«

			Ich hebe die Augenbrauen. Immerhin liegt da drüben unbestritten eine nackte Frau unter seinen Satinlaken.

			Er lacht leise und fährt sich mit den Fingern durchs Haar. »Oh, Jane – dachtest du wirklich, ich hätte das so eingefädelt? Dass ich dich mit jemand anderem teilen würde?«

			»Aber du hast doch gesagt …«, meine ich stirnrunzelnd, denn schließlich hatte er mich noch vor ein paar Minuten an mein Versprechen erinnert, dass ich ihm überall hin folgen würde.

			»Du hast mich einfach in Rage gebracht«, gibt er zu, zieht mich heran und drückt mir einen festen Kuss auf die Lippen. »Ich will nur dich, du kleines Dummerchen. Nicht Fiona. Und ich werde das nicht noch mal wiederholen: Ich habe sie ganz bestimmt nicht eingeladen.«

			Ich glaube ihm, warte aber mit meiner Antwort noch ein paar Sekunden, einfach nur, um die Aufrichtigkeit seiner Worte auszukosten.

			Dennoch lässt mir diese absurde Situation keine Ruhe, und ich stelle die naheliegendste Frage: »Aber wenn du sie nicht eingeladen hast, wieso liegt sie dann nackt in deinem Bett?«

			»Tja, ich wünschte, ich hätte darauf eine Antwort.« Er greift in seine Gesäßtasche und zieht sein Handy hervor, während ich verblüfft zusehe, wie er eine kurze Nachricht absendet.

			Ich werfe ihm ein schiefes Lächeln zu. »Schreibst du ihr, um sie das zu fragen?«

			»Das wäre zwar witzig, aber nein. Ich habe ein paar Ideen. Und wir haben ungefähr fünf Minuten, bis ich dir sage, welche das sind.« Er tritt zurück, lehnt sich lässig an den Schreibtisch an und mustert mich dann langsam von oben bis unten, dass all meine Sinne unter seinem harten, heißen Blick befeuert werden.

			Als er schließlich meinem Blick begegnet, sind seine Augen dunkel vor Leidenschaft, und als sich seine Erektion deutlich unter seiner Jeans abzeichnet, bin ich mir diesmal sicher, dass es daran liegt, dass er mich will. »Fünf Minuten«, wiederholt er. »Ich frage mich, wie wir die Zeit bis dahin herumkriegen könnten. Außer natürlich, du bist noch wütend auf mich.«

			»Meine Wut ebbt deutlich ab«, gebe ich zu und mache einen Schritt auf ihn zu.

			»Du solltest mir vertrauen.«

			Ich mache noch einen Schritt. »Das tue ich.«

			Ich bleibe stehen, sodass er nur mehr einen Schritt von mir entfernt steht.

			»Ich schätze, ich war ein ungezogenes Mädchen«, sage ich und gleite mit den Händen nach unten über meinen Hintern. »Vielleicht sollte ich bestraft werden.« Ich schiebe meine Hände wieder nach oben und ziehe dabei den Rock mit hoch, sodass mein nackter Hintern zu sehen ist – allerdings nicht für ihn. Er steht mir von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Das heißt, Dallas bleibt nur seine Vorstellungskraft, und wenn ich seinen Gesichtsausdruck richtig deute, benutzt er sie.

			»Vielleicht solltest du mich übers Knie legen.« Ich trete einen Schritt näher, sodass die Vorderseite meines Rocks seine Knie streift. »Vielleicht solltest du mir den Hintern versohlen, deinen Finger in mich hineinstecken und nachschauen, ob es mir gefällt, bestraft zu werden.«

			Ich halte seinen Blick, während ich mir eine Hand zwischen meine Beine schiebe. Ich seufze vor Lust, und das ist garantiert nicht nur Show. Ich bin heiß und feucht und sehne mich verzweifelt nach ihm. Dann ziehe ich die Hand wieder hervor und lege ihm meine Finger auf die Lippen. »Ja«, sage ich. »Sieht ganz so aus, als würde mir das gefallen.«

			Ich stecke ihm meinen Finger in den Mund, und er saugt so heftig daran, dass ich den Rhythmus bis hinunter in meine Muschi spüre. Er zieht mich näher zu sich und drückt mit seinen Händen fest meinen Hintern, während sein Mund an meinem Finger saugt, und am liebsten würde ich ihn anschreien, dass er mich mit diesem Finger an meinem Kitzler reiben und bitte, bitte zum Höhepunkt bringen soll.

			Stattdessen schrecke ich hoch, als es laut an der Tür klopft.

			Sofort zieht er seine Hände weg und zieht meinen Rock wieder nach unten.

			Von wegen fünf Minuten, denke ich und fühle mich ziemlich veralbert, als sich die Tür öffnet und Liam hereinkommt.

			Sein Blick schießt sofort zu uns. Ich, wie ich zwischen Dallas’ Beinen stehe, der seine Arme um mich gelegt hat.

			»Hast du mich für eine Peepshow hochgerufen? Denn so attraktiv ihr beide auch sein mögt, ich bin trotzdem nicht scharf darauf, meine besten Freunde in Aktion zu erleben.«

			Ich werfe Liam ein schiefes Lächeln zu. »Kann ich dir gut nachfühlen. Ich war auch nicht scharf darauf, heute Abend unfreiwillige Zuschauerin zu werden.«

			Liam runzelt die Stirn. »Habe ich was verpasst?«

			Dallas zieht mich zu sich und schlingt seinen Arm um meine Taille. »Mein Anhängsel hat sich in mein Bett geschlichen.«

			Ich sehe, wie Liams Mund zuckt, als er mich ansieht.

			Ich verdrehe die Augen. »Bitte verkneif dir jeglichen Kommentar.«

			»Ungebeten«, stellt Dallas klar.

			»Ja, und? Soll ich jetzt den Rausschmeißer spielen?«

			»Gewissermaßen, ja. Jane hat ihr erzählt, sie hätte eine SMS von unseren Eltern bekommen. Da dachte ich, vielleicht kannst du zu ihr reingehen und ihr mitteilen, dass ich leider gehen musste.«

			Liam schüttelt amüsiert den Kopf über dieses Täuschungsmanöver und zuckt dann mit den Achseln. »Ist eh schon egal. Darcy ist bereits gegangen.«

			Hinter mir spüre ich Dallas zusammenzucken.

			Stirnrunzelnd drehe ich mich in seinen Armen zu ihm um. »Aber ich dachte, der ganze Sinn und Zweck der Party sei gewesen, mit Darcy zu reden?«

			Er sieht mich mit festem Blick an. »Meine Pläne haben sich eben geändert.«

			»Als du mir nachgelaufen bist.« Ich seufze, als mir klar wird, was er da für mich aufgegeben hat. »Scheiße. Es tut mir leid. Ich …«

			»Dann hilf uns doch als Wiedergutmachung«, unterbricht mich Liam.

			»Was?«

			»Warum redest du nicht mit Darcy?«

			Dallas sieht ihn finster an. »Was redest du denn da für eine Scheiße?«

			»Es liegt doch klar auf der Hand«, sagt Liam. »Jane kann behaupten, dass sie für ihr Buch recherchiert. Das heißt, bei ihr ist es viel unverdächtiger, wenn sie Fragen stellt, als bei dir. Immerhin schreibt sie an ihrem Buch, insofern ist es nur logisch, dass sie jedes noch so kleinste Detail über Deliverance herausfinden will.«

			In dem Moment, da er es sagt, wird mir klar, dass er recht hat. Ich lebe davon, Fachartikel über Verbrechen und Bücher über Entführungsopfer zu schreiben. Mein letztes Buch wird sogar verfilmt, und das Buch, an dem ich derzeit recherchiere und schreibe, beschäftigt sich mit den Gefahren von Vigilantengruppen wie jener um Lionel Benson, einem skrupellosen Söldner, und eben auch Deliverance.

			Zugegeben, zu dem Zeitpunkt, als ich anfing an dem Buch zu schreiben, wusste ich nicht, wer sich hinter Deliverance verbarg. Ich wusste lediglich, dass eine solche Organisation existierte. Und Henry Darcys Enthüllung über den Namen der Organisation hatte mich zum Titel meines Buchprojekts inspiriert: Deckname: Deliverance.

			Ich schreibe noch immer daran, aber ich muss zugeben, dass sich meine Sichtweise geändert hat. Benson ist zweifellos nur am Geld interessiert. Dieser Wichser würde, ohne mit der Wimper zu zucken, ein Kind opfern, nur um ein anderes zu retten, dessen Eltern seine Auftrag- und somit Geldgeber waren. Aber Deliverance war anders. Das weiß ich, weil ich Dallas kenne. Weil ich Liam kenne. Und weil ich weiß, welche Motivation sie antreibt.

			Aber das heißt nicht, dass ich hundertprozentig mit dem Konzept einer solchen Bürgerwehr einverstanden bin, selbst dann nicht, wenn sie verantwortungsbewusst agiert. Es gibt schließlich immer noch Regeln und Gesetze und geordnete Rechtsverfahren. Und Deliverance umgeht sie einfach.

			Irgendwann demnächst müssen Dallas und ich uns mal in Ruhe darüber unterhalten, was er da tut – und wie das alles funktioniert. Er hat mir versprochen, keine Geheimnisse mehr vor mir zu haben, und hat seinem Team bereits angekündigt, dass er mich einweihen wird. Doch bislang habe ich ihn nicht weiter gedrängt. Zum einen ist es erst circa eine Woche her, seit ich die Wahrheit erfahren habe. Und zum anderen bin ich mir nicht ganz sicher, ob ich die Details wirklich wissen will. Denn tief in meinem Herzen befürchte ich, sollte Dallas unsere Entführer wirklich aufspüren, werden mir jegliche rechtsstaatlichen Prinzipien herzlich egal sein. Denn alles, was ich will, ist, dass diesen Dreckschweinen der Garaus gemacht wird.

			Doch all das spielt momentan keine Rolle. Momentan geht es nur um Henry Darcy. »Also?«, hakt Liam nach.

			»Ich weiß nicht, ob wir sie wirklich …«

			»Natürlich mache ich es«, unterbreche ich ihn.

			»Wir sollten dich da nicht mit hineinziehen«, sagt Dallas.

			»Schwachsinn. Ich bin schließlich auch betroffen.«

			Er will mir widersprechen, aber ich hebe den Finger, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Ich werde es tun. Gar keine Frage. Du liegst mir schließlich am Herzen. Und du auch«, sage ich und blicke zu Liam. »Und wenn es nur den leisesten Hinweis darauf gibt, dass Henry Darcy meinen Liebsten, meinen besten Freund und den Rest des Teams möglicherweise auffliegen lässt, dann solltet ihr das wissen. Wir sollten es wissen. Und wenn ich die geeignetste Kandidatin bin, um das herauszufinden, dann werde ich es verdammt noch mal tun.«

			»Sie hat recht«, pflichtet mir Liam bei. »Und es besteht keinerlei Gefahr. Sie ist einfach nur eine Schriftstellerin, die einen Zeugen befragt.«

			»Na schön«, sagt Dallas, aber ich kann ihm ansehen, dass er von der Idee nicht begeistert ist.

			»In Ordnung«, sagt Liam. »Eine Mission wäre somit erledigt. Dann werfe ich mal die Tussi aus deinem Bett.« Er grinst. »Was ich nicht alles für euch beide tue …«

			»Warte«, sagt Dallas, als sich Liam nach der Tür umdreht. Er läuft um den Schreibtisch herum, öffnet eine Schublade und zieht einen Stapel blauer Briefumschläge hervor.

			Stirnrunzelnd beobachte ich, wie er sie Liam hinhält. »Die bekomme ich jetzt schon eine ganze Weile.«

			Liam tritt näher und sieht genauso ratlos aus, wie ich mich fühle. Er nimmt die Briefe und geht einen nach dem anderen durch. Über seine Schulter blickend, lese ich mit, und mit jedem neuen Wort und jedem neuen Satz ist es, als ob mir jemand eine Faust direkt in die Magengrube rammen würde.

			Mein Liebling

			Herzblut

			Mein

			Geduld

			Ich

			Für immer dein

			Ich blicke hoch zu Dallas. »Was zum Teufel ist das?«

			Sein Gesicht ist wie versteinert. »Der erste kam vor ungefähr einem Jahr. Inzwischen sind es rund ein Dutzend Briefe. Keine Fingerspuren. Kein Absender. Die meisten kommen per Kurier, manche liegen einfach vor der Tür oder klemmen unter den Scheibenwischern meines Autos.«

			»Verfluchte Scheiße, wieso hast du mir nicht eher davon erzählt?«, fragt Liam und spricht mir aus dem Herzen.

			»Das hat nichts mit Deliverance zu tun.«

			»Hallo? Schon vergessen, bester Freund und so? Irgendeine Psycho-Tante schickt dir völlig durchgeknallte Briefe …«

			»Besitzergreifend vielleicht. Aber ich dachte nicht, dass sie mir gefährlich werden könnte. Zumindest anfangs nicht.«

			Ich blicke von ihm zur Tür und stelle mir das Mädchen vor, das in diesem Moment auf der anderen Seite des Gangs in seinem Bett liegt. »Aber nun, da sich Fiona ungefragt in dein Schlafzimmer geschlichen hat …«

			»Denkst du, sie ist es?«, fragt Liam.

			»Ich weiß nicht«, sagt Dallas. »Aber vom Zeitpunkt her würde es passen. Das erste Mal, dass ich mit ihr ausging, war vor ungefähr einem Jahr. Vielleicht hat ihr meine Aufmerksamkeit heute Abend bestätigt, dass alles, was sie in ihren Briefen geschrieben hat, der Wahrheit entspricht.«

			Liam atmet durch. »Verstehe. Ich werde ein wenig mit ihr plaudern, wenn ich sie nach draußen begleite. Mal schauen, ob ich irgendetwas zwischen den Zeilen herauslesen kann.«

			Dallas nickt. »Im Schlafzimmer liegt noch ein Brief, auf dem Tisch an der Tür. Er kam Montag, aber ich habe ihn erst vorhin geöffnet.« Mit Blick zu mir fügt er hinzu: »Ich war abgelenkt.«

			»Dann sorge ich mal dafür, dass sie sieht, wie ich ihn an mich nehme, und beobachte ihre Reaktion. Wenn wir Glück haben, ist die Lady kein routiniertes Pokerass.«

			»Klingt gut. Und bitte gib die Infos auch an Noah weiter. Vielleicht können er oder Quince auf wundersame Weise irgendetwas herauslesen.«

			»Mach ich.« Liam drückt mich kurz, ehe er geht, und ich weiß nicht einmal, ob ich seine Umarmung erwidert habe. Mein Kopf ist ganz wirr, und mir schnürt sich die Brust zu, als die Erinnerungen und die Ängste in mir hochsteigen.

			Nur mit Mühe und Not habe ich bis jetzt den Mund gehalten, doch in der Sekunde, da die Tür ins Schloss fällt, wende ich mich wieder an Dallas. »Wie kommst du verflucht noch mal darauf, dass das nichts mit Deliverance zu tun hätte? Du musst es ihm sagen. Selbst wenn du ihm nicht die Details erzählen willst, muss er es wissen.« Ich rede viel zu schnell, die Worte purzeln nur so aus mir heraus.

			Dallas sieht mich an, als ob ich den Verstand verloren hätte, und ich blinzele, als mir klar wird, dass er keine Ahnung hat, wovon ich rede. Er sieht tatsächlich keine Verbindung zwischen diesen Briefen und unserer Entführung. »Du hast wirklich keinen blassen Schimmer, wer diese Briefe sendet.«

			Es war eine Feststellung, aber er versteht sie als Frage. »Keine der Frauen, mit denen ich …«

			»Mach die Augen auf, Dallas. Es geht nicht um deine Betthäschen.«

			»Wovon redest du?«

			»Ich rede von der Frau, die dir diese Briefe schickt. Es ist doch offensichtlich, wer dahintersteckt.«

			 

		


		
			 

			KAPITEL 7

			Die üblichen Verdächtigen

			Offensichtlich?«, wiederholt Dallas, der nicht sicher war, ob er sie richtig verstanden hatte. Denn für ihn war es keinesfalls offensichtlich. »Du hast nur einen kurzen Blick auf die Briefe geworfen und sagst mir, dass du weißt, von wem sie stammen? Von wem? Fiona?«

			»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Nicht Fiona.«

			Wie sie scheinbar entspannt an seinen Schreibtisch gelehnt stand, konnte nicht darüber hinwegtäuschen, wie angespannt ihre Stimme klang. Und ihm war nicht entgangen, wie sie die Kanten der Mahagonitischplatte so fest umklammert hielt, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.

			Nicht Fiona, dachte er, als ihm das Grauen kalt über den Rücken kroch. Und ihre Anspannung verheißt nichts Gutes.

			»Wer dann?«

			Sie schluckte, dann blickte sie zur Tür. »Weiß Liam, was wir da drinnen erlebt haben? Was die Frau dir angetan hat?«

			Er runzelte die Stirn, während er sich bemühte, ihr gedanklich zu folgen. »Nein. Ich habe ihm bloß erzählt, dass sie mich fertiggemacht haben. Aber nur du weißt, was sie getan hat.«

			Sie schüttelte den Kopf und sah dann mit einem traurigen Lächeln wieder zu ihm. »Ein paar Dinge vielleicht. Aber nicht alles. Noch nicht.«

			Er drückte mit Daumen und Zeigefinger gegen seinen Nasenrücken und fragte sich, wie sie schon wieder bei diesem Thema gelandet waren. »Es ist nicht so, dass ich dir nicht vertraue oder dass ich es dir nicht erzählen will. Ich möchte ja. Verflucht, ich muss sogar.« Er hoffte, dass sie wusste, wie ernst es ihm war. Aber es fiel ihm so verdammt schwer, darüber zu reden. Denn jedes Mal, wenn er darüber nachdachte, was diese Psychopathin ihm in jenem dunklen Verlies angetan hatte, zog es ihn wieder wie in einem Strudel hinab. Verlor er wieder einen kleinen Teil seines Ichs, das er sich langsam zurückerobert hatte.

			»Dallas, wir …«

			»Verflucht, Jane«, fuhr er sie an. »Wieso reden wir jetzt darüber? Was zum Henker hat die Frau damit zu tun, dass …?«

			Er verstummte und starrte sie an. »Die Frau? Du glaubst doch nicht wirklich, dass die Frau diese Briefe schickt?«

			Aber sie nickte bloß. Das erschien ihm völlig absurd, allerdings ergab es tatsächlich in gewisser Weise Sinn.

			»Es ist siebzehn Jahre her.« Er merkte, dass er diese Tatsache einfach nur in den Raum stellte, nicht aber als Argument gegen ihre Theorie anbrachte. Denn wenn er nicht selbst zu nah dran gewesen wäre – wenn die Frau nicht eine solche Gehirnwäsche mit ihm betrieben hätte, dass er alles tat, um sie irgendwie aus seinen Gedanken zu verdrängen –, dann hätte er diese Möglichkeit vielleicht auch erkannt.

			»Ich weiß, wie lange es her ist.« Sie sprach sanft, als ob sie wusste, dass ihn jedes einzelne Wort schmerzte. »Aber wir waren beide in dem Kerker, Dallas. Wir beide haben diese Leute erlebt. Sie waren eiskalt. Berechnend. Beharrlich. Klug. Vorbereitet. Und die Frau, sie war ein Psycho. Siebzehn Jahre lang zu warten ist nichts für jemanden, der so durchgeknallt ist.«

			»Ich weiß nicht«, sagte er, aber das war lediglich eine Floskel. Natürlich wusste er es. Selbst wenn sie sich täuschen sollte, war es eine ziemlich plausible Erklärung.

			»Wir müssen es zumindest in Betracht ziehen«, sagte sie. »Und … und wir müssen darüber reden. Über sie. Über das, was passiert ist.«

			»Nein.« Er konnte einfach nicht. »Nicht jetzt. Ich will nicht, dass sie mir in meinem Kopf herumspukt.«

			»Du musst aber darüber reden.«

			Er dachte an die Erinnerungen, die ihn in seinen Träumen verfolgten, seit Liam ihm die Neuigkeit über Colin eröffnet hatte. »Ich habe Nein gesagt.«

			Sie ließ ihre geballten Fäuste nach unten sausen, als ob sie die Luft boxen wollte – oder ihn. »Verdammt. Das machst du jedes Mal. Jedes Mal, wenn es so aussieht, als ob ich gewonnen habe, stellst du dich stur. Das macht mich wahnsinnig.«

			»Ich stelle mich stur? Du bist diejenige, die mich immerzu bedrängt und ständig wieder nachhakt.«

			»Gott, du bringst mich auf die Palme!«

			»Redest du jetzt als meine Freundin oder als meine Schwester mit mir?«

			Sie wirbelte zu ihm herum und sah fuchsteufelswild aus. »Versuchst du etwa mich wegzuschieben? Das wird nicht funktionieren, mein Lieber. Du denkst, du bist der Einzige, der versucht, mit all dem klarzukommen? Von wegen.«

			Sie marschierte direkt auf ihn zu und rammte ihm ihren Finger so fest in die Brust, dass er aufstöhnte. »Du wolltest, dass ich bleibe, schon vergessen? Ich wollte nur noch von hier weg, damit ich mich vielleicht, aber nur vielleicht, damit abfinden könnte, dass wir in einer tristen künstlichen Blase leben müssen und uns in der realen Welt nicht berühren, geschweige denn anschauen können, nur weil du mein Bruder bist und wir miteinander ficken …«

			»Nein.« Ihre Worte waren wie ein Kugelhagel auf ihn eingeprasselt, aber dieses letzte Wort war zu viel gewesen.

			Er packte sie bei den Schultern und schüttelte sie. »Nein, so kannst du das zwischen uns nicht nennen.« Er zog sie dicht zu sich und versiegelte ihren Mund mit einem Kuss, während er eine Hand fest gegen ihren Nacken presste. Er wollte sie schmecken. Sie verschlingen. Und als er den Kuss löste, verursachte ihm dieser Kontaktverlust physischen Schmerz. »Das ist nicht alles, was es zwischen uns gibt«, sagte er atemlos, »und das weißt du genauso gut wie ich.«

			Sie atmete ebenso schwer wie er, ihre Brust hob und senkte sich, ihre Haut glühte ebenso feurig wie ihre Augen leidenschaftlich. »Natürlich weiß ich das. Es ist viel mehr als das.«

			Sie verkrallte sich mit einer Hand in seinen Kragen und zog sich zu ihm hoch. »Und ich will noch viel mehr, Dallas. Ja, ich bin gierig. Was dich anbelangt, bin ich die gierigste Frau der Welt.« Sie streckte die Hand aus und streichelte ihm mit der Handkante über die Wange. »Ich will alle Teile von dir. Auch die Furcht einflößenden. Selbst jenen Teil von dir, den sie berührt hat.«

			»Jane.« Er fand keine Worte. Er wollte ihr widersprechen. Er wollte wegrennen.

			Er wollte sie zu sich heranziehen und sie erneut küssen, nur um sie zum Schweigen zu bringen.

			Und weil dieses Bedürfnis so überwältigend war, tat er genau das.

			 

		


		
			 

			KAPITEL 8

			Glashaus

			Sein Mund presst sich auf meinen, heiß und fordernd, und jeder Gedanke in meinem Kopf wird mit einem Mal davongeweht wie eine Pusteblume im Wind. Irgendwo tief in mir weiß ich, dass ich ihn nicht so einfach davonkommen lassen sollte, dass wir reden müssen, aber ich bringe nicht die Willenskraft dazu auf.

			Was Dallas betrifft, bin ich zu schwach.

			»Ich muss es wissen«, murmelt er, als er den Kuss löst und mein Gesicht in beide Hände nimmt. »Ich muss wissen, dass du es verstehst.«

			Ich will schon fragen, was er damit meint – was er glaubt, was ich nicht verstehe –, aber die Worte bleiben mir im Hals stecken, als er den Reißverschluss meines Rocks herunterzieht, die beiden Hälften des Gummizugs nimmt und ihn mir komplett vom Leib reißt.

			Überrascht ringe ich nach Luft, und ich weiß, dass ich eigentlich wütend sein sollte. Immerhin habe ich diesen Rock geliebt, und er hat ein kleines Vermögen gekostet. Aber ich bin nicht sauer. Im Gegenteil, ich bin so dermaßen angetörnt, dass sich die Muskeln meiner Möse vor Verlangen zusammenziehen. Und ich bin unglaublich feucht. Diese eine grobe, wilde Geste von Inbesitznahme hat meinen inneren Schutzwall eingerissen, und ich liege offen und voller verzweifeltem Verlangen vor ihm.

			»Das Shirt.« Seine Stimme ist so unerbittlich wie sein Gesichtsausdruck. »Zieh es aus, oder ich zieh es dir aus.«

			Ich lecke mir über die Lippen. In seinen Augen sehe ich etwas Ungewohntes, etwas Gefährliches. Etwas Besitzergreifendes, etwas Animalisches. Ein Teil von mir möchte ihn herausfordern, möchte ihn reizen, so weit zu gehen, wie er es braucht – aber mein Instinkt sagt mir, dass ich mich zurückhalten sollte, und so unterdrücke ich diesen Drang, ziehe ganz langsam mein Shirt aus und werfe es hinunter auf den Boden zu meinem zerrissenen Rock.

			Ich hatte noch keine Zeit, mir einen neuen Slip anzuziehen, und so stehe ich nur im BH und meinen Riemchensandalen mit zwölf Zentimeter hohen Absätzen da. Als ich nach hinten greife, um meinen BH zu öffnen, schüttelt er den Kopf.

			»Untersteh dich. So wie du bist, siehst du zum Anbeißen aus.«

			»Ach ja?« Ich mache einen Schritt auf ihn zu und schmiege mich in seine Arme, sodass sich mein größtenteils nackter Körper an seinen noch immer vollständig bekleideten presst. »Vielleicht solltest du mich dann vernaschen?«

			»Glaub mir, das steht definitiv auf meiner Liste.« Er macht einen Schritt zurück und vergrößert die Distanz zwischen uns. »Zum Fenster«, ordnet er an und nickt zu der Fensterwand, die auf einen der seitlichen Grünstreifen am Haus und über die Dünen hinweg zum Meer blickt.

			Ich gehe langsam darauf zu und frage mich, was er vorhat.

			»Hände an die Glasscheibe«, sagt er und stellt sich hinter mich. »Beine gespreizt.«

			Ich stehe völlig regungslos da und mache keine Anstalten, seiner Aufforderung nachzukommen, als er die Körbchen meines BHs herunterzieht und meine Brüste freilegt.

			»Mit den Brüsten auch«, sagt er. »Stell dir vor, wie schön kühl sich das Glas an deinen warmen Nippeln anfühlen wird.«

			»Dallas.« Meine Stimme ist belegt. »Was, wenn uns jemand sieht?«

			»Keine Sorge, niemand wird uns sehen. Die meisten Gäste stehen am Pool und an der Bar herum.« Er schiebt mich nach vorn und legt meine Handflächen an die Scheibe. Dann zieht er meine Beine auseinander und drückt mich gegen das Glas. Ich winsele, als meine Brustwarzen das kühle Glas berühren, und ziehe scharf Luft ein, als er mit der Fingerspitze meine Wirbelsäule nach unten streicht, über meinen Hintern, und dann seine warme Hand zwischen meine Beine gleiten lässt.

			Er steht direkt hinter mir, ich kann die Reflexion seines Gesichts in der Fensterscheibe sehen und dahinter die weißen Schaumkronen der wogenden Wellen, die im Mondlicht leuchten. »Keiner wird uns sehen«, flüstert er mir ins Ohr. »Und selbst wenn«, fügt er hinzu und steckt einen Finger tief in mich hinein, »hieße das nur, dass sie wissen, dass du mein bist. Dass es nur eine Frau für mich gibt. Nicht Fiona oder Christine oder irgendeine der anderen. Sondern nur dich.«

			Ich will protestieren. Will ihn daran erinnern, dass die Leute noch etwas ganz anderes wüssten. Nämlich wie Dallas und ich zueinander stehen und dass wir Gesetze brechen.

			Aber ich kann es nicht aussprechen. Ja, ich kann nicht einmal klar denken. Er hat mich völlig überwältigt, und im Augenblick existiere ich nur in Form von Empfindungen, bin ich pure Lust und Sehnsucht.

			»Genau so, Baby«, stöhnt er, und ich merke, dass ich meine Hüfte gegen die Scheibe drücke, um mich dem Orgasmus näher zu bringen, während er mich auf so intime Weise berührt. »Gefällt dir das?«

			»Ja.«

			»Dann bettele darum.«

			»Bitte, Dallas. Bitte mach, dass ich komme.«

			Seine Hände berühren, streicheln, liebkosen mich, und ich bin so nah dran. Ich winde mich, versuche mich dem Höhepunkt zu nähern, aber ich erreiche ihn nie ganz, er ist immer ein kleines Stück weit entfernt. Ich bin erregt und frustriert, und alles, was ich will, ist, dass er mir schnell und hart und wild den Rest besorgt.

			»Sag mir, dass du mein bist«, fordert er. »Sag mir, dass du verstehst, dass es für mich nur dich gibt. Dass es immer nur dich gab.«

			»Ich weiß es, ich verstehe es.«

			»Nein«, sagt er, wirbelt mich herum und drückt mich mit dem Rücken gegen das Fenster. »Ich glaube nicht, dass du es wirklich begreifst.«

			Ich atme schwer, ebenso wie er. Ich bin feucht und unendlich erregt, und dieses Gefühl ist atemberaubend. Ich habe völlig die Kontrolle verloren, ich habe mich ihm völlig unterworfen, und es geht mir gut. 

			Es geht mir gut.

			»Dallas.« Ich höre das Flehen in meiner Stimme. »Hilf mir. Hilf mir zu verstehen.«

			Eine seiner Hände liegt an meiner Schulter und drückt mich gegen das Glas. Wildes, animalisches Verlangen steht ihm so deutlich ins Gesicht geschrieben, dass ich erwarte, dass er sich alles nehmen wird, was ich ihm anbiete, und noch viel mehr. Und ich will es. Bei Gott, ich will es auch.

			Ich atme schwer und spüre die Schweißperlen in meinem Nacken, auf meiner Oberlippe, zwischen meinen Beinen. Mein ganzer Körper bebt vor Verlangen, brennt vor Vorfreude. Ich bin bereit. Ich bin so, so bereit.

			Ich lecke mir die Lippen, und diese simple Geste scheint für ihn das Signal zu sein, um zur Tat zu schreiten. Er blickt nach hinten über die Schulter zu seinem Schreibtisch, und es kribbelt in meinem Bauch, als ich an meine Fantasie von vorhin denke, wie er mich auf dem Schreibtisch nimmt.

			Ich mache mich darauf gefasst, dass er mich gleich dorthin zerrt. Mich über die Tischkante legt.

			Ich stelle mir vor, wie er meine Beine weit spreizt und meinen Kopf nach unten drückt, während er mir den Hintern versohlt, ihn dann streichelt und mit seinem Schwanz über mich streicht, ehe er mit seinen Fingern tief in mich rammt.

			Aber vielleicht ist es auch genau das – vielleicht ist es das, was er braucht –, und ich werde ihn endlich spüren, wie er fest in mich hämmert. Wie sein Schwanz mich füllt. Wie seine Finger sich so fest in meine Schultern krallen, dass er Kratzspuren hinterlässt, während er mich ausgiebig nimmt.

			Ich will es, aber gleichzeitig hasse ich mich dafür, dass ich es will, denn ich weiß, dass er mir das vielleicht nicht geben kann. Aber die Leidenschaft, die entfesselte Energie, das werde ich in jedem Fall bekommen.

			Ich kann es kaum abwarten.

			Deshalb bin ich völlig irritiert, als er sich wieder zu mir umdreht und das Animalische in seinem Blick verschwunden ist und ich einen Ausdruck verrauchter Glut und das Gesicht eines Kriegers erblicke, der gerade den Kampf seines Lebens ausgefochten hat.

			Ich schüttele langsam den Kopf, weil ich nicht verstehen will. Aber natürlich verstehe ich es, denn ich verstehe ihn.

			Und es gefällt mir ganz und gar nicht.

			»Dallas …«

			»Psst, Baby.« Sein Zeigefinger legt sich über meine Lippen, um mich verstummen zu lassen, während er näher kommt und mit seinen Händen leicht meine Brüste drückt, ehe seine Fingerspitzen über meinen Körper hinunterstreichen und mich in einem Verlangen erzittern lassen, das so viel zahmer, aber nichtsdestoweniger real ist. Seine Finger bewegen sich weiter nach unten, kitzeln die Hautfalte zwischen meinem Oberschenkel und Oberkörper, streicheln über die sanfte Haut meiner Vulva. Treiben mich auf verführerische Weise in den Wahnsinn, weil er alles tut, um nur nicht meinen Kitzler zu berühren.

			Seine andere Hand hat sich derweil über meine Brust gewölbt und spielt mit meiner Brustwarze, während er sich vorbeugt und mit seinem Mund meine andere Brust küsst.

			Atemlos ringe ich nach Luft, und mein Körper zittert vor Erregung. Vor Begierde. Ich fühle mich, als stünde jede Faser meines Körpers unter Spannung, als sei jeder Zentimeter meiner Haut eine Spielwiese der Sinnlichkeit.

			Er hat sich gebremst, und dennoch ist seine Wirkung auf mich nicht weniger machtvoll. Seine Berührung ist wie ein Garten voller erotischer Verheißungen, aber als er sich zurückzieht und dabei mit den Zähnen über meine Nippel fährt, öffne ich meine Augen, um ihn anzusehen. Und in diesem Augenblick erkenne ich, dass seine sanften Liebkosungen nicht über das Feuer in seinen Augen hinwegtäuschen können.

			Er will mehr, verdammt noch mal. Und dennoch hält er sich zurück und täuscht damit uns beide.

			»Dallas«, sage ich erneut.

			»Was ist, Baby?«

			Ich will ihn schon ermahnen, dass er aufhören soll, mich beschützen zu wollen, wenn er doch weiß, dass ich bereit bin, ihm überallhin zu folgen. Doch dann wird mir klar, dass es nicht darum geht, mich zu schützen, sondern sich selbst.

			Er kämpft mit ganzer Kraft, um alles zurückzuhalten. Seine Erinnerungen. Seine Ängste. Die dunklen Fantasien, die er so verabscheut.

			Ich möchte, dass er aufhört zu kämpfen – dass er es einfach herauslässt –, mich an allem teilhaben lässt, was ihm dort unten in der Dunkelheit widerfahren ist. Mir offen sagt, wonach er sich sehnt.

			Ich möchte es – mehr noch, ich brauche es. Und ich weiß, er braucht es auch.

			Aber ich sage kein Wort. Ich kann ihn in dieser Sache nicht drängen. Nicht jetzt, wenn wir beide noch so aufgewühlt sind.

			»Jane?«

			Ich höre die Sorge in seiner Stimme und quäle mir ein Lächeln ab. »Ich liebe dich«, sage ich. »Das wollte ich dir nur sagen.«

			»Oh, Baby.«

			Er zieht mich zu sich und küsst mich zärtlich. Dann legt er mich auf den Teppich, der schön weich und dick ist, und ich strecke die Arme über meinem Kopf aus, während er sich rittlings auf mich setzt. Langsam arbeitet er sich Kuss um Kuss nach unten über meinen Körper vor und zieht dann sanft meine Beine auseinander.

			Ich spüre seinen Atemhauch an meiner Klitoris und bäume mich genüsslich auf, meine Hände auf meine Brüste gedrückt. Meine Handflächen pressen sich auf meine sensiblen Nippel, während seine Zunge meinen Kitzler leckt und Wellen der Lust mit solch ungestümer Wucht durch mich hindurchpeitschen, dass mein gesamter Körper bebt.

			Seine Finger sind in mir, sein Mund spielt mit mir. Ich bin vollkommen in den Moment versunken, und so sehr ich zum Höhepunkt kommen will, so sehr will ich, dass dieses Gefühl nie endet. Doch darüber habe ich keinerlei Kontrolle. Ich habe mich Dallas völlig unterworfen. Seinen Berührungen, seinen Anweisungen, seinen Liebkosungen, und das alles ist zu viel für mich. Die Spannung wächst und wächst, bis ich endlich das Gefühl habe, als ob man mir die Realität unter den Füßen wegzieht, und ich zerberste, während Dallas da ist, um mich aufzufangen.

			Ich ringe nach Luft, und mein Körper zittert unter den letzten Zuckungen meiner Lust, während er an mir hochgleitet, mich fest umarmt und mir sagt, dass er mich liebt. Dass ich sein bin. Dass wir das alles schon irgendwie hinkriegen.

			»Versprochen?«, flüstere ich, als ich wieder sprechen kann.

			»Immer.«

			Ich lächle und gleite mit der Hand nach unten, um ihn zu streicheln. Ich bin ziemlich nackt, aber er ist immer noch bekleidet. Und sehr hart.

			Ich begegne seinen Augen, als meine Hand seinen steinharten Schwanz umschließt. »Darum solltest du dich wirklich mal kümmern. Aber vielleicht sollte ich auch meine Dienste anbieten? Soll ich übernehmen, bis du es selbst zu Ende bringen möchtest?«

			Doch er schüttelt nur den Kopf, während er seine Hand auf meine legt. »Ich mag es so. Ich spüre gerne, was du mit mir machst.«

			Oh.

			»Na, wenn du das so formulierst, gefällt es mir auch.« Ich küsse ihn sanft und schmiege mich an ihn, und zum ersten Mal seit Beginn der Party fühlt es sich so an, als seien wir wieder wir selbst. Ich seufze, als ich an die Ereignisse heute Abend denke. An meine Ängste und Zweifel. Ich lege den Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen.

			»Tut mir leid, dass ich dir vorhin nicht vertraut habe. Dass ich dachte, du wolltest einen Dreier mit Fiona. Ich bin … ich habe deinen Steifen gesehen und war eifersüchtig.«

			Er haucht einen Kuss auf meine Stirn. »Wir haben uns geschworen, keine Geheimnisse mehr«, sagt er sanft, »und ich habe dir bereits gesagt, dass ich sie nicht will. Und das ist die Wahrheit. Aber es gibt etwas, das ich dir verschwiegen habe.«

			»Wirklich?« Ich rutsche ein Stück weg, um ihn besser sehen zu können.

			»Sie ist attraktiv. Und ich weiß, dass sie gut im Bett ist.«

			Ich mache ein mürrisches Gesicht. »Toll. Da fühle ich mich doch gleich viel besser.«

			Er schmunzelt. »Ich bin noch nicht fertig. Die Sache ist die, ich habe in letzter Zeit wieder an die Entführung denken müssen, seit – na ja, seit wir zusammen sind. Und seit dieser Geschichte mit Darcy und Deliverance. Aber es war unfair von mir, meine Erektion nach Fionas Berührung damit zu vergleichen, was die Frau mit mir angestellt hat.« Er wickelt eine meiner Locken um seinen Finger. »Das war unfair ihr und dir gegenüber.«

			Ich schlucke den Kloß in meinem Hals herunter. »Willst du damit sagen, dass du sie doch willst?«

			»Jetzt? O Gott, nein, Baby. Aber ich kann nicht abstreiten, dass ich sie heiß finde. Oder dass ich mit ihr ein paar schöne Stunden im Bett verbracht habe. Ich habe ernst gemeint, was ich vorhin gesagt habe. Für mich gibt es nur dich. Aber ich muss diese Rolle spielen, und dafür muss ich … empfänglich sein. Es ist ein wenig wie …«

			Ich hebe eine Augenbraue. »Method Acting?«

			»Könnte man so sagen.«

			Ich setze mich auf, sodass ich meine Knie umarmen kann, während ich ihn ansehe. »Das mit uns wird schwierig werden, oder?«

			Er gibt mir keine Antwort, doch das braucht er auch nicht.

			»Weißt du, wenn ich irgendeine andere Frau wäre«, sage ich leichthin, als ob meine Worte keinerlei Bedeutung hätten. »Wenn ich nicht deine Schwester wäre, könnte ich mitmachen. Die zweite Frau in deinem Bett sein.«

			Er hebt seine Augenbrauen. »Würde dir das gefallen?«, fragt er, und seine Augen studieren mein Gesicht.

			»Würde es dir denn gefallen?«, kontere ich, weil ich noch immer versuche herauszufinden, wie weit er gehen würde. Was er will. Was er braucht. Aufgrund seines Rufs und aufgrund dessen, was ich mit eigenen Augen gesehen habe, weiß ich, dass er sich oft mit mehr als nur einer Frau vergnügt hat. Wird ihm das jetzt mit mir fehlen?

			Er ist so lange still, dass ich schon denke, dass er die Frage einfach übergeht. Doch schließlich antwortet er. »Ich hatte schon zwei Frauen auf einmal. Oft sogar. Meistens, ehrlich gesagt.«

			»Ah.« Er ist wirklich nicht besonders gut darin, mir meine Ängste zu nehmen. Ich meine, ich kenne meine Fähigkeiten im Bett, aber ich kann natürlich nicht zwei Frauen auf einmal ersetzen.

			»Und weißt du weshalb?«

			»Weil du ein unersättlicher Lüstling bist?«

			Er lacht laut auf. »Es ist meinem Ruf in jedem Fall förderlich, aber nein. Es ist ein Ablenkungsmanöver.«

			Ich schüttele den Kopf, denn ich verstehe nicht recht.

			»Oh, Baby, verstehst du denn nicht? Keine der Frauen, mit denen ich im Bett war, ist die Frau, die ich wirklich will. Und anstatt so viel Intimität mit einer Frau zu teilen, die ich gar nicht will, habe ich lieber gleich eine zweite ins Spiel gebracht, manchmal auch eine dritte. Aber mit dir – o Gott, Jane, weißt du denn nicht, dass ich nur dich in meinem Bett will?«

			Ich atme aus, und meine Erleichterung ist so groß, dass mir ganz schwindelig wird. Er beugt sich zu mir und küsst mich sanft. »Ist das okay?«

			»Sehr«, antworte ich und merke, dass ich dämlich grinse.

			Er grinst zurück. »Nur um das klarzustellen: Nur weil ich keine andere Frau in meinem Bett brauche, heißt das nicht, dass du keine einladen kannst. Ich meine, wenn du Lust hast, mit einer deiner Freundinnen ein bisschen nackt herumzutollen, möglicherweise mit Schlagsahne …«

			Er lässt den Satz in der Luft hängen, und ich boxe ihm leicht gegen den Arm. »Du bist echt so typisch Mann.«

			»Freut mich, wenn du das so siehst.«

			»Ich sehe das nicht nur so. Ich kann es auch beweisen.« Mit verführerischer Miene setze ich mich rittlings auf ihn und schiebe sein Shirt mit den Händen nach oben, während ich an seinem Körper nach unten rutsche. Er versteht den Wink und hat sein Shirt ausgezogen, als ich an seinem Hosenbund angelangt bin und meine Finger den Knopf seines Hosenstalls öffnen, wobei ich jenen behaarten Streifen küsse, der von seinem Bauchnabel nach unten zu seinem Schwanz führt.

			Während ich diesem Pfad gen Himmel folge, klingelt in seiner Gesäßtasche plötzlich sein Handy, doch er bringt es mit einem entschiedenen Knopfdruck zum Verstummen.

			Lächelnd ziehe ich den Reißverschluss nach unten und genieße den Anblick, wie sich die Muskeln in seinem Unterleib anspannen, als er sich sichtlich beherrschen muss.

			»Siehst du?«, sage ich. »Diese Haare, diese überaus sexy Muskeln. Definitiv ein echter Kerl.«

			»Ich schätze es, wenn Frauen ihre Thesen mit Beweisen untermauern.«

			Ich lache und beginne seine Jeans hinunterzuziehen, wobei er mir glücklicherweise hilft, indem er seine Hüfte anhebt.

			Er trägt schwarze Retropants, die ich herunterziehe, um seinen stahlharten Schwanz herauszuholen. Nachdem ich ihm einen kurzen Blick zugeworfen habe, lecke ich ihn von den Eiern bis zur Spitze.

			Er bäumt sich auf, und der Klang seines Stöhnens hallt in mir wider und befeuert mich. Ich beginne seine Penisspitze mit der Zunge zu kitzeln, als sein verfluchtes Handy erneut piept, um den Eingang einer SMS anzuzeigen.

			»Fuck«, flucht er und wirft dann einen Blick auf das Display. »Ach, scheiße.«

			»Was ist denn?«

			Er öffnet den Mund, um zu antworten, aber dann klingelt das Handy. »Ich muss rangehen. Es ist Adele. Sie hat mir geschrieben, dass ich unbedingt rangehen solle. Dass es wichtig sei.«

			Ich hebe die Augenbraue und wundere mich, was so wichtig sein kann, dass die Exfrau meines leiblichen Vaters ihn anruft. »Mach ruhig. Lass dich von mir nicht stören.«

			»Jane …«

			Aber ich ignoriere ihn einfach, nehme seinen Schwanz in den Mund und muss ein Lachen unterdrücken, als er »Ach, was soll’s« stöhnt, ehe er den Anruf annimmt und es schafft, ins Telefon zu krächzen: »Ja, bin dran. Was gibt’s? … Äh, eigentlich nicht. Ich gebe gerade eine Party, und in diesem Augenblick rede ich gerade mit Jane … Sehr witzig. Ja, wir gehen ganz zivilisiert miteinander um.«

			Auf diese Bemerkung hin kneife ich ihm zärtlich in seine Penisspitze, dass er nach Luft ringt. Adeles Stand der Dinge ist, dass wir uns immer noch weitestgehend meiden.

			»Was ist so dringend, dass ich rangehen sollte? Ich muss mich um meine Gäste kümmern.«

			Von ihrem Gespräch her ist offensichtlich, dass Dallas Adele gut kennt, sogar besser als ich. Ich weiß, dass Colin und Dallas sich wieder einander angenähert haben, als er nach der Entführung an die Uni ging. Das war ungefähr zu der Zeit, als Colin Adele kennenlernte, und ich weiß, dass Dallas und Adele Freunde geblieben sind, nachdem sie und Colin sich scheiden ließen. Offenbar ziemlich gute Freunde.

			Ich glaube – auch wenn ich es nicht sicher weiß –, dass Dallas mit ihr sogar ein wenig über die Entführung gesprochen hat. Sie arbeitet als Therapeutin, und ich hatte selbst auch erwogen, zu ihr zu gehen. Aber durch die familiäre Verbindung zu ihr wäre mir das seltsam vorgekommen. Außerdem hatte ich nie wirklich einen Draht zu ihr. Sie war immer nett zu mir, aber ich hatte nie das Bedürfnis, mich ihr anzuvertrauen.

			Doch im Augenblick ist Adele der letzte Mensch, über den ich nachdenken möchte, und ich wünschte, sie würde Dallas einfach sagen, weshalb sie anruft, damit er auflegen kann.

			»Ja«, sagt Dallas. »Ich habe mit ihm verabredet, dass wir uns gegen Ende der Woche zum Abendessen treffen. Er hat einen Teil des Hauses fertig saniert und … ja, natürlich kannst du dich gern dazugesellen … Adele, meinst du wirklich … na schön. Okay, ich werde ihn fragen und gebe dir dann Bescheid. Bis dann.« Er wirft das Handy beiseite und krallt sich mit den Fingern in mein Haar, während ich an seinem Schaft entlanglecke.

			»Das war total surreal«, sagt er.

			Ich hebe kurz meinen Kopf, um ihn anzusehen. »Du meinst, von einer Frau einen Blowjob zu bekommen, während du mit ihrer früheren Stiefmutter telefonierst? Wie war das gleich noch mal? Du magst es abgefuckt?«

			Ich meine, einen Schatten über sein Gesicht huschen zu sehen, und bereue meine flapsige Bemerkung sofort.

			»Hey, das war nur ein Scherz. Alles okay mit dir?«

			»Mir geht’s prima.« Er zieht mich am Haar, um mir zu bedeuten, ich solle hochkommen. »Komm her.«

			»Willst du nicht …?«

			»Dich. Ich will nur dich.«

			Ich kuschle mich neben ihn und versuche eine bequeme Position auf dem Boden zu finden. »Was war denn so wichtig?«

			Er verdreht die Augen. »Sie will zu meinem Abendessen mit Colin nächste Woche mitkommen, wollte sich aber nicht selbst einladen, ohne vorher nachzufragen. Und sie meinte, sie würde dich ebenfalls fragen. Nachdem wir beide ja zivilisiert miteinander umgehen.«

			»Oh.« Ich denke darüber nach. »Tja, dann sollte ich wohl mitkommen. Alles andere wäre wohl unzivilisiert, was?«

			Er nickt, sieht aber nicht allzu glücklich aus, und in meinem Hinterkopf beginnen ein paar Alarmglocken zu läuten. »Stimmt irgendetwas nicht?«

			»Nein, es ist nichts, ich bin nur unglaublich müde.« Er steht auf, zieht mich an den Händen hoch und presst meinen nackten Körper an seine Brust. Seine Jeans steht noch immer offen und hängt locker um seine Hüfte, und obwohl wir beide relativ unbekleidet sind, strebt er auf die Tür zu.

			»Zeit, ins Bett zu gehen«, sagt er. »Und ich kann nur hoffen, dass Liam Fiona rausgeschmissen hat, denn wenn nicht, bekommen die beiden gleich interessante Einblicke zu sehen.«

			 

		


		
			 

			KAPITEL 9

			Sternennacht

			Ich wache allein auf und strecke meinen Arm aus, um nach Dallas zu tasten, finde aber nur die kühlen Satinlaken. Erschöpft setze ich mich auf und blinzele in den dunklen Raum hinein, aber er ist nicht da. Dann fällt mir die Party wieder ein.

			Wir waren so sehr mit uns selbst beschäftigt gewesen, dass wir völlig die Feier vergessen hatten, die unten immer noch lief. Vielleicht konnte er nicht schlafen. Möglicherweise ist er hinuntergegangen, um sich von den letzten Gästen zu verabschieden.

			Das wäre eine Erklärung, aber als ich auf den Balkon trete und hinunter auf den Poolbereich blicke, sehe ich, dass die Lichter aus sind und niemand weit und breit zu sehen ist. Mein erster Impuls ist es, Archie anzurufen, aber dann fällt mir ein, dass er gar nicht da ist. Außerdem ist Dallas lediglich aus unserem Bett verschwunden und nicht aus der Welt. Bestimmt ist er irgendwo in der Nähe.

			Ich weiß, dass er geschlafen haben muss, denn er ist noch vor mir weggedöst, und ich habe noch eine Zeit lang einfach in seinem Arm gelegen und seinem beruhigenden gleichmäßigen Atem gelauscht, ehe ich ebenfalls in den Schlaf sank. Aber offensichtlich war er irgendwann mitten in der Nacht aufgewacht. Und als er nicht mehr einschlafen konnte, war er bestimmt zum Lesen oder Fernsehen in ein anderes Zimmer gegangen, um mich nicht aufzuwecken.

			Ich überlege, ob ich mich einfach wieder hinlegen sollte, schließlich hat er ein Recht auf Privatsphäre, aber das war für uns beide ein ziemlich seltsamer Abend gewesen. Ich rede mir ein, dass ich mal nach ihm schauen sollte, aber schon während ich mir eines seiner T-Shirts überziehe und zur Tür laufe, weiß ich, dass das gelogen ist. Meine Motive sind rein egoistischer Natur; ich möchte ihn bei mir wissen.

			Er ist weder in seinem Arbeitszimmer noch im Aufenthaltsraum. Als Nächstes sehe ich in der Küche nach – niemand – und gehe dann hinunter in den Keller, der Deliverance als Kommandozentrale dient. Ich habe den Zugangscode, aber als ich hineingehe, ist dort ebenfalls niemand.

			Schließlich gehen mir die Ideen aus, und ich kehre ins Haus zurück, um auf den Bildern der Überwachungskameras nachzusehen, die alle öffentlichen Räume überwachen. Nichts. Es gibt sogar eine Funktion, mit der ich überprüfen kann, ob irgendjemand einen der geschlossenen Räume kürzlich betreten hat. Wieder nichts.

			Ich will schon aufgeben, als mir einfällt, dass ich auf die Kameras umschalten könnte, die die Fenster und den Eingangsbereich zum Dachboden überwachen. Und da entdecke ich ihn schließlich.

			Als Dallas und ich klein waren, haben wir uns oft hinauf auf den Dachboden geschlichen und sind dann durch eines der Fenster geklettert, um uns aufs Dach zu setzen und über den Atlantik zu schauen. Manchmal haben wir uns einfach nur unterhalten. Manchmal haben wir die Sternschnuppen gezählt oder die Schiffe am Horizont. Als wir älter waren, haben wir Händchen gehalten, immer mit der Ausrede, dass ja nichts dabei sei. Nur zur Sicherheit, um nicht vom Dach herunterzupurzeln.

			Aber es war ganz und gar nicht unschuldig gewesen, weder für ihn noch für mich. Nach unseren Ausflügen aufs Dach kehrte ich anschließend in mein Zimmer zurück, legte mich ins Bett und ließ meine Hand zwischen meine Schenkel wandern. Ich wusste nicht genau, was ich da tat, aber es fühlte sich gut an. Und ich dachte dabei an ihn.

			Solange ich denken kann, liebe ich Dallas Sykes. Und ich glaube, ich habe nie an so etwas wie einen Fluch oder unheilvolles Schicksal geglaubt, bis zu jenem Tag, da Eli entschied, mich zu adoptieren – so wie er und meine Mutter Dallas adoptiert hatten – und uns damit zu vollwertigen Geschwistern machte.

			Der Dachboden ist riesig und steht voll mit alten Möbeln und Kisten mit Weihnachtsdekoration und all dem üblichen Plunder, den man nicht wegschmeißt, sondern irgendwo verstaut, wo er nicht stört. Meine Kindheitserinnerungen lagern ebenfalls hier, aber ich werfe nicht einmal einen Blick auf die Kisten, die in der säuberlichen Handschrift meiner Mutter mit meinem Namen beschriftet sind. Stattdessen strebe ich geradewegs auf das Fenster und jenen Mann zu, den ich auf eben jenem Flachdach sitzen sehe, wo wir als Kinder so viel Zeit verbracht haben.

			»Hey«, sage ich, als ich nach draußen zu ihm klettere. »Versteckst du dich vor mir?«

			Ich mache natürlich nur Witze, aber eine Sekunde lang habe ich das Gefühl, dass er es gleich zugeben wird. Doch dann schüttelt er den Kopf, sein Lächeln nur wenig mehr als ein Anspannen der Muskeln um seinen Mund herum. »Niemals«, sagt er. »Es ist nur … mir geht so vieles durch den Kopf.«

			Ich atme aus, etwas besorgt. Etwas verängstigt. Einen Augenblick lang sitzen wir einfach da und schauen aufs Meer hinaus, dann nehme ich seine Hand, ohne ihn jedoch anzusehen. Ich glaube, das, was gesagt werden muss, kann ich ihm nicht sagen, wenn ich ihm dabei in die Augen schaue.

			»Ich dachte, es wäre einfacher. Das mit uns beiden.«

			Er dreht sich abrupt zu mir um. »Was redest du da?«

			»Zusammen müssen wir nicht mehr kämpfen«, sage ich. »Gegen das zwischen uns. Von daher dachte ich, das würde es leichter machen.« Ich lecke mir über die Lippen. Ich hasse, was ich gleich aussprechen werde, aber ich weiß, es muss einfach mal raus. »Aber inzwischen glaube ich, dass das mit uns beiden es dir nur noch schwerer macht. Weil du gezwungen bist, dich damit auseinanderzusetzen, was du lieber vergessen würdest.«

			In seinem Gesicht kann ich ablesen, dass er mich nicht versteht. Aber vielleicht will er mich nur nicht verstehen.

			Ich nehme einen tiefen Atemzug. »Erinnerungen«, sage ich. »Albträume. Ich weiß, dass du dich an bestimmte Dinge erinnerst, Dallas. Ich schlafe direkt neben dir. Und ich befürchte, dass das mit uns beiden es dir nur noch schwerer gemacht hat.«

			»Nein. Niemals.«

			Ich sehe ihn an, antworte aber nicht. Stattdessen ziehe ich meine Knie zur Brust hoch, schlinge meine Arme darum und blicke hinaus aufs Meer. »Wir haben uns als Kinder hier oben richtig gut unterhalten. Das war unsere Kein-Quatsch-Zone, weißt du noch? Wenn wir über etwas gesprochen haben, wollten wir ganz offen und ehrlich sein.« Ich halte meine Hand hoch und wackle mit dem kleinen Finger. »Du, ich und Liam. Wir haben es uns geschworen. Kleiner-Finger-Schwur.«

			»Es ist überhaupt nicht schwieriger«, sagt er. »Du scheinst mich mit jemandem zu verwechseln, der all das vergessen hat. Es ist nicht so, dass ich mich deshalb an die Vergangenheit erinnere, weil ich mit dir zusammen bin, Jane.« Er legt seinen Arm um mich, und ich lehne meinen Kopf an seine Schulter an. »Aber weil ich mit dir zusammen bin, möchte ich sie hinter mir lassen.«

			Ich seufze und nicke, und alles, was ich in diesem Augenblick tun möchte, ist ganz still sein und einfach den Moment genießen. Aber ich kann nicht, denn das ist nicht alles. »Dann sag mir, was dich bedrückt.«

			»Da ist nichts …«

			Ich setze mich kerzengerade auf. »Glaub ja nicht, du könntest mich verarschen. Dafür kenne ich dich viel zu gut. Du wachst mitten in der Nacht auf und sitzt hier draußen, so viel mal als erstes Indiz. Und du hast dich vorhin im Arbeitszimmer zurückgehalten. Es fing viel wilder an, als es geendet hat. Nicht dass ich mich beschweren wollte, denn es war trotzdem wunderschön, aber es war nicht das, was du brauchtest – nein, versuch gar nicht erst, es abzustreiten. Ich kenne dich, weißt du noch?«

			»Jane.« Mein Name klingt wie Glas, das unter dem scharfen Klang seiner Stimme zu zerbrechen droht.

			»Bitte, Dallas. Rede mit mir. Vielleicht täusche ich mich und suche Probleme, wo keine sind. Aber ich habe das Gefühl, dass dich irgendetwas beschäftigt.«

			Er sagt nichts, sondern seufzt nur und schaut hinaus in die Nacht. Ich bin kurz davor, einzubrechen und ihn anzubetteln, als er endlich mit der Sprache herausrückt: »Ich weiß, wir hatten einander versprochen, keine Geheimnisse mehr voreinander zu haben, und ich möchte mich daran halten. Aber es gibt Dinge …«

			»Meinst du das, was sie dir angetan hat?«, frage ich, als er den Satz unvollendet lässt.

			Er fährt sich mit den Fingern durchs Haar. »Das ist mit Sicherheit ein Teil davon.«

			»Und der Rest?«

			»Jane, können wir das bitte nicht jetzt …«

			»Wir müssen aber reden. Ich weiß, dass dir irgendetwas auf der Seele lastet, und es tut mir leid, wenn ich dich damit immer wieder bedränge, aber …«

			»Ja, allerdings.« Er wirft mir einen finsteren Blick zu. »Du bedrängst mich definitiv«, sagt er und seufzt dann. »O Mann, das machst du ständig. Das macht mich noch wahnsinnig. Genau wie damals, als du bei den Pfadfindern warst und …«

			Ich kann nicht anders und muss laut auflachen.

			Er sieht mich an, als ob ich nicht bei Trost sei. »Was?«

			»Ich habe mich nur gefragt, wie viele Paare mitten in einem ernsten Beziehungsgespräch in einen Geschwisterstreit ausbrechen.«

			Seine Mundwinkel zucken. »Stimmt wohl.« Er sieht mich mit verengten Augen an. »Ich habe den Streit trotzdem gewonnen, aber in dem Punkt hast du gar nicht so unrecht.«

			»Vergiss es. Du kannst gar nicht gewinnen, wenn du die Diskussion nicht bis zu Ende führst. Du gehst bestimmten Dingen einfach aus dem Weg und …«

			»Jane?«

			»Ja?«

			»Halt die Klappe und küss mich.«

			Da das etwas ist, in dem wir uns ausnahmsweise einig sind, beuge ich mich vor, und es wird ein langer, heißer und zärtlicher Kuss. Der perfekte romantische Kuss hoch über den Dächern.

			Ich seufze und kuschle mich an ihn, während er seinen Arm um meine Schulter legt. »Ich möchte keine Geheimnisse vor dir haben«, sagt er sanft. »Und ich gebe mir allergrößte Mühe, mein Versprechen zu halten. Aber es gibt ein paar Dinge, die ich zuerst für mich selbst klären muss. Kannst du das verstehen?«

			Ich nicke. »Ja, versteh ich.«

			»Gut.«

			Wir sitzen noch eine Weile so da, Arm in Arm, eingehüllt in die Dunkelheit der Nacht.

			»Wir kriegen das hin, oder?«, flüstere ich schließlich, die Augen auf das Meer gerichtet.

			»Ja«, antwortet er und zieht mich näher zu sich. »Wir kriegen das hin.«

			 

		


		
			 

			KAPITEL 10

			Was der Butler sah

			Als ich an Dallas gekuschelt aufwache, geht mir der Gedanke durch den Kopf, dass es auf der ganzen Welt keinen Ort gibt, an dem ich lieber wäre, und dass es außer ihm nichts gibt, das ich brauche, um glücklich zu sein. Na gut, außer Kaffee, den brauche ich jetzt definitiv.

			»Guten Morgen.« Sein Haar ist sexy verwuschelt, und in seinen Augen steht eine offensichtliche Einladung. Eine Einladung, die er durch das langsame Auf-und-ab-Streichen seines Fingers über meinen nackten Arm unterstreicht.

			»Vergiss es«, foppe ich ihn. »Wenn du heute Morgen irgendetwas von mir willst, brauche ich zuerst einen Kaffee.«

			»Das kriege ich hin.« Er streckt sich gähnend, setzt sich auf und schwingt die Beine über die Bettkante, wobei er mir einen sehr netten Ausblick auf seinen muskulösen Rücken und seine breiten, starken Schultern bietet.

			»Mmmh«, mache ich, und er schaut über die Schulter zu mir.

			»Wolltest du mir etwas sagen?«

			»Ich genieße nur den Ausblick.«

			Sein Blick streift über mich, wie ich nackt daliege, bis auf das Laken aus schwarzem Satin, das über meiner Wade liegt. »Ich weiß genau, was du meinst.« Er beugt sich hinunter und küsst mich zärtlich. »Ich geh nur kurz runter in die Küche und bin gleich wieder da«, sagt er und steht auf. Er greift nach der Jogginghose, die er neulich über der Armlehne eines Sessels abgelegt hatte, und zieht sie sich über.

			»Deshalb habe ich ja eine Nespresso-Maschine in meinem Schlafzimmer.«

			»Im Gegensatz zu dir bin ich auch nicht koffeinsüchtig.« Er wirft mir ein lüsternes Grinsen zu. »Du bist der einzige Kick, den ich brauche.«

			Ich schleudere ein Kissen nach ihm. »Geh schon«, sage ich, ziehe mir die Decke bis unters Kinn und deute auf die Tür. »Anschauen und anfassen verboten, solange ich meine tägliche Koffeindosis nicht habe.«

			Er neigt den Kopf in einer unterwürfigen Verbeugung. »Wie die Dame wünschen.«

			Ich verdrehe die Augen, lächle aber immer noch, nachdem er weg ist. Und als er ein paar Minuten später leise an die Tür klopft, rufe ich mit meiner autoritärsten Stimme: »Herein!«

			Allerdings ist es gar nicht Dallas. Sondern Archie. Und er trägt ein Tablett mit einer Kaffeekanne.

			Die Bettdecke habe ich Gott sei Dank immer noch unters Kinn gezogen – ich hatte vor, Dallas ein wenig auf die Folter zu spannen, wenn er wiederkommt. Aber das ändert nur wenig daran, dass ich am liebsten im Erdboden versinken möchte.

			Archie hingegen ist wie immer hochprofessionell.

			Er durchquert das Zimmer, ohne dass die Tassen nur leicht klappern würden, und setzt das Tablett auf dem Nachttisch ab. »Soll ich eingießen?«

			»Ich … ähm.« Ich habe Mühe, Worte zu finden, weil ich nicht weiß, wie ich mit der Situation umgehen soll. Während ich noch herumstottere, kommt Dallas durch die offene Tür herein. Er trägt zwei Tassen in der Hand, ganz ohne Tablett.

			»Danke«, sage ich sarkastisch. »Aber du kommst ein bisschen spät.«

			Seine Augen begegnen meinen, und ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob es ein Ausdruck von Entschuldigung oder Belustigung ist, der sein Gesicht überzieht. Wahrscheinlich ein wenig von beidem.

			»Ich hatte nicht vor, Sie zu so früher Stunde zu stören«, sagt Archie ruhig. »Aber Sie haben einen Gast. Mr. Martin.«

			Er sieht Dallas an, aber ich bin es, die antwortet. »Mr. Martin? Bill? Mein Bill?«

			»Dein?«, wiederholt Dallas in scharfem Ton, sieht aber so aus, als wünschte er, er hätte sich lieber auf die Zunge gebissen.

			»Korrekt, Miss Janes Exmann«, sagt Archie.

			»Oh.« Ich blicke mich im Raum nach meinen Kleidern um, bis mir einfällt, dass sie im Arbeitszimmer verstreut herumliegen. Und größtenteils ruiniert sind. Glücklicherweise hatte ich während unserer vier Tage in trauter Zweisamkeit ein paar Klamotten bestellt, die unten im Schrank in meinem alten Kinderzimmer hängen. »Ähm, also ich muss mich nur kurz anziehen und …«

			»Eigentlich ist er hier, weil er Dallas sprechen wollte. Ich habe ihn gebeten, im Aufenthaltsraum in der ersten Etage zu warten, und ihm Kaffee und Orangensaft bereitgestellt.«

			»In Ordnung. Na gut, dann schaue ich mal, was er will«, sagt Dallas und sieht so aus, als würde er alles lieber tun als das.

			Ich beobachte, wie er sich eine Kakihose überzieht, die ihm Archie aus dem Schrank reicht, und dazu ein lockeres Strickhemd und Loafer. Innerhalb von nur zwölf Sekunden hat er sich von dem verschlafen aussehenden Typen in einen Mann verwandelt, der ebenso gut Model für das GQ sein könnte. Und als er als Nächstes sein wild verwuscheltes Haar glättet, die Schultern zurückzieht und sich aufrichtet, sieht er aus wie ein Mann, der ein Imperium leiten könnte.

			Mein Mann, denke ich und koste diesen kleinen Anflug von Stolz aus, als sich mir eine verstörende Frage aufdrängt. »Was will er hier? Meinst du, er hat etwas herausgefunden über …?« Ich sehe Dallas an, beende aber meine Frage nicht, weil ich nicht weiß, inwiefern Archie über Deliverance Bescheid weiß. Aber ich habe Angst, dass Bill im Auftrag von WORR, der Weltorganisation für Rettung und Rehabilitation, gekommen ist.

			Ich glaube fest an die Mission der Organisation, die darin besteht, Regierungsbehörden bei der Rettung von Entführungsopfern zur Seite zu stehen. Aber sie hat noch ein anderes Ziel, und zwar, Vigilantengruppen aufzuspüren und ihnen das Handwerk zu legen. Als ehemaliger stellvertretender US-Staatsanwalt zählt Bill zu den Top-Leuten bei WORR. Und Deliverance steht auf seiner Abschussliste ganz weit oben.

			»Wenn er deshalb hier ist, werden wir uns darum kümmern. Aber ich gehe jetzt erst einmal davon aus, dass er aus familiären Gründen hier ist.« Sein Blick schnellt zu mir. »Immerhin war der Mann einmal mein Schwager.«

			Ich mache ein finsteres Gesicht, da ich nur ungern daran erinnert werden möchte.

			Er geht zur Tür und macht einen Moment halt, um mir einen Blick und ein dünnes, aber ermutigendes Lächeln zuzuwerfen. Dann ist er durch die Tür verschwunden.

			Ich gehe davon aus, dass Archie ebenfalls den Raum verlässt. Ehrlich gesagt hoffe ich das, denn ich möchte so schnell wie möglich aus dem Bett raus und mich anziehen.

			Aber er rührt sich nicht von der Stelle, und ich glaube ziemlich sicher zu wissen, weshalb.

			»Sie sind schockiert«, sage ich.

			Seine Mundwinkel ziehen sich leicht nach oben, sodass sich die Fältchen um seine Augen vertiefen und seinen sonst so undurchdringlichen Gesichtsausdruck weicher werden lassen. »Nein, Miss Jane. Zumindest nicht in der Hinsicht, in der Sie meinen.«

			»›Nicht in der Hinsicht, in der ich meine‹? Verstehe ich nicht.«

			»Deliverance«, sagt er unumwunden, und meine Augen weiten sich. »Es überrascht mich, dass er Sie eingeweiht hat.«

			Ich denke an unser Gespräch zurück. »Woher wissen Sie, dass er das getan hat?«

			»Weil Sie Angst hatten, dass Mr. Martin hier ist, um ihn zu verhören. Dass er herausgefunden hat, dass Dallas Deliverance gegründet hat, und dass er den Auftrag hat, ihn zu stoppen.«

			»Ja«, gebe ich zu. »Das trifft den Nagel auf den Kopf.« Ich betrachte Archie aufmerksam. »Ich schätze, ich hätte wissen müssen, dass Sie eingeweiht sind. Immerhin wissen Sie so ziemlich über alles Bescheid, was in diesem Haus vor sich geht.«

			»Das stimmt allerdings.« Diesmal steht ihm die Belustigung unverkennbar ins Gesicht geschrieben. »Sie hatten doch hoffentlich nicht angenommen, dass ich Erfüllung darin finde, dekadente Partys für einen Taugenichts zu organisieren?«

			»Ich … nein.« Ich runzle die Stirn, als ich daran denke, mit welcher Bewunderung im Gesicht, mit welchem Stolz in der Stimme Archie Dallas stets begegnete. Dabei war Archie bestimmt kein Mann, der einen Lebensstil, wie ihn Dallas zur Schau trug, guthieß. Im Gegenteil, er hatte geholfen, uns zu erziehen, und ich weiß, dass er immer das Beste für uns wollte. Er wäre ganz sicher nicht glücklich darüber gewesen, wenn wir unser Leben derart verschwendet hätten.

			»Und Mrs. Foster?«, frage ich in Bezug auf Liams Mutter.

			»Sie weiß ebenfalls über Deliverance Bescheid. Dallas und Liam haben schon früh beschlossen, dass es sinnvoll wäre, sie einzuweihen. Sie unterstützt sie, auch wenn sie selbst nicht für die Organisation arbeitet.«

			»Aber Sie schon.«

			»Soweit es mir möglich ist.«

			Ich atme laut aus. »So viele Geheimnisse …«

			»Aber heute sind es schon weniger als gestern, Miss Jane.«

			»Sie nennen Dallas und Liam bei ihren Vornamen. Wieso bin ich dann Miss Jane?«

			»Weil ich ein alter Mann bin, der in seinen Gewohnheiten festgefahren ist.«

			Ich muss tatsächlich losprusten. »Wohl kaum.«

			Er schmunzelt. »Ich gehe jetzt, damit Sie sich anziehen können. Möchten Sie, dass ich vorher eingieße?«

			Ich brauche eine Sekunde, bis ich merke, dass er den Kaffee meint. Ich bin inzwischen putzmunter, und das ganz ohne Kaffee. »Nicht nötig, ich schenke mir gleich selbst ein.«

			Er nickt und beginnt, Richtung Tür zu gehen.

			»Archie?«

			Er dreht sich um.

			»Danke.«

			Er zögert. »Eine Sache noch: Als ich vorhin sagte, dass ich überrascht war, dass er Ihnen von Deliverance erzählt hat, meinte ich nicht die Tatsache an sich, sondern das Timing. Sie beide könnten nicht das füreinander sein, was Sie sind, wenn ein derart großes Geheimnis zwischen Ihnen stünde.«

			»Hat er Ihnen das gesagt?«

			»Nein, aber wie Sie bereits sagten, gibt es wenig in diesem Haus, das mir entgeht. Letzte Woche habe ich bemerkt, dass es Missverständnisse zwischen Ihnen gab. Ich hatte gehofft, dass Sie sich wieder versöhnen würden, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass er Ihnen im Zuge dessen von Deliverance erzählen würde.«

			»Bei dem Streit ging es um Deliverance«, gestehe ich. »Ich habe es zufällig herausgefunden und bin ausgeflippt.«

			»Ah«, sagt er, als ob sich die Puzzleteile aneinanderfügten. Mir wird ebenfalls einiges klar. »Sie haben gar keine kranke Tante in Pennsylvania, stimmt’s?« Ich erinnere mich, wie er einfach abgereist war, ohne vorher Dallas Bescheid zu geben. Wir waren aus der Cabana zurück ins Haus gegangen und hatten bloß Archies Notiz vorgefunden.

			»Ich habe eine Cousine in Chicago, der es nicht besonders gut geht, aber nein. Ich dachte, ich lasse Ihnen beiden ein wenig Privatsphäre.«

			»Und, ähm, Sie stören sich nicht daran? In welchem Verhältnis Dallas und ich zueinander stehen, meine ich.« Die Frage ist mir unangenehm, aber es interessiert mich brennend. Wenn Archie nicht völlig entrüstet ist, dann können es meine Eltern womöglich ebenfalls akzeptieren.

			Eine nette Vorstellung, an die ich mich verzweifelt klammere, aber ich weiß, dass das nur Wunschdenken ist. Meine Mom vielleicht. Aber mein Dad? Niemals.

			Es dauert einen Moment, ehe Archie antwortet. Schließlich sagt er: »Haben Sie vor, ihn aufzugeben?«

			»Nein.« Meine Antwort kommt wie aus der Pistole geschossen.

			»Dann ist es egal, was ich denke. Und es ist auch egal, was all die anderen denken«, fügt er hinzu, als ob er genau wüsste, was mich umtreibt.

			»Da haben Sie wohl recht.« Ich möchte mich mit seiner Antwort zufriedengeben, aber ich kann nicht leugnen, dass ich mich danach sehne, irgendein wohlmeinendes Wort von ihm zu hören; von ihm versichert zu bekommen, dass er uns nicht verurteilt. Ich wünsche es mir so sehr, und gleichzeitig hasse ich, wie unsicher ich mich fühle.

			»Jane«, sagt er sanft. »Ich habe bereits vor über zwanzig Jahren die Verbindung zwischen Ihnen beiden gesehen. Ich bin nicht wütend auf Sie, sondern um Ihretwillen. Sie haben einen schweren Weg vor sich, aber Sie können es schaffen. Sie sind stark. Sie sind eine Kämpferin.«

			Da hat er recht. Dallas und ich sind beide Kämpfer.

			Aber das Problem beim Kämpfen ist, dass immer die Chance besteht, dass man verliert.

			 

		


		
			 

			KAPITEL 11

			Der Andere

			Dallas hielt vor dem Aufenthaltsraum inne, die Hände um die polierten Messingknäufe der massiven Doppeltüren gelegt. Er wusste nicht, weshalb er zögerte. Es war schließlich nicht so, als ob ihn William Martin einschüchtern konnte. Und wenn Bill gekommen wäre, um ihn zu verhaften, würde jetzt bereits eine ganze Horde von Geheimagenten in seinem Vorgarten herumturnen.

			Allerdings war das Schwachsinn.

			Nicht das mit den FBI-Agenten in seinem Vorgarten, sondern die Behauptung, er wisse nicht, weshalb er zögerte.

			Er wusste es sehr wohl.

			Er stand deshalb noch hier draußen auf dem Flur, weil er einfach keine Lust hatte, den Mann zu sehen, der einst denselben Ring trug wie Jane. Der Mann, der mit ihr gelacht, mit ihr zusammengelebt hat. Der mit ihr geschlafen hat.

			Eingeschüchtert? Nicht einmal ansatzweise.

			Ganz im Gegenteil, er schäumte vor Eifersucht und hasste sich selbst dafür.

			Er atmete noch einmal tief durch, um sich Mut zu machen, und öffnete dann die Tür, um dem Mann die Hand zu schütteln, der sich jetzt von einem der Ledersessel erhob.

			»Bill, schön, dich mal wiederzusehen. Es ist schon ewig her.«

			»Das stimmt.« Bill begrüßte ihn mit einem festen Händedruck, was Dallas nur noch mehr irritierte. In seiner Vorstellung war William Martin ein schmächtiges, stilles Weichei, das eine Frau mit so viel Ausstrahlung und Feuer wie Jane nie verdient hatte.

			In Wirklichkeit jedoch war Bill nicht nur ein brillanter Anwalt, sondern auch ein ziemlich attraktiver Mann mit rötlichem Haar und einem typisch amerikanischen Look, der ihm sicher geholfen hatte, die Karriereleiter im Staatswesen emporzuklimmen. Außerdem wusste Dallas zufällig, dass er sich auch auf dem Baseballfeld redlich schlug.

			Wenn Jane nicht wäre, würde Dallas ihn wahrscheinlich sogar sympathisch finden.

			So allerdings konnte er ihn nicht ausstehen.

			In diesem Augenblick musste er sich sehr beherrschen, ihn nicht einfach rundheraus zu fragen, was zum Henker er hier in Dallas’ Villa in Southampton wollte.

			»Du wunderst dich bestimmt, was mich herbringt«, sagte Bill, und Dallas musste lachen.

			»Ehrlich gesagt schon. Nicht dass ich etwas gegen einen spontanen Besuch um sieben Uhr in der Früh hätte …«

			Bill hatte so viel Anstand, bedröppelt dreinzuschauen. »Ich muss mittags zu einem Meeting wieder in Washington D.C. sein, wollte aber vorher mit dir reden. Das war die einzige Chance, die mir blieb. Ehrlich gesagt bin ich froh, dich überhaupt anzutreffen. Offenbar hast du gestern Abend eine Party gegeben?«

			Dallas zeigte sein charmantestes Lächeln. »Wenn ich gewusst hätte, dass du in New York bist, hätte ich dich eingeladen. Es waren diverse Single-Ladys da, die bestimmt nichts dagegen gehabt hätten, einen Anwalt in gehobener Position kennenzulernen.« Er beobachtete Bills Gesicht. »Oder hast du jemanden kennengelernt?«

			»Nein«, sagte Bill. »Niemand Besonderen.« Er vergrub seine Hände in den Hosentaschen. »Und Jane?« Es war nicht zu übersehen, dass er seine Worte bereute, sobald er sie ausgesprochen hatte. »Sorry. Das ist nicht der Grund, weshalb ich hier bin. Und im Übrigen weiß ich, dass ihr euch kaum sprecht. Ich wollte kein Thema aufbringen, das für uns beide schwierig ist.«

			»Kein Problem«, sagte Dallas, wandte sich ab und lief zur Anrichte, um sich ein Glas Saft einzuschenken. »Ich glaube nicht, dass es gerade irgendjemand Besonderen in ihrem Leben gibt«, sagte er und hasste jedes Wort. »Aber ich dachte, ihr beide steht in Kontakt. Hätte sie es dir nicht selbst erzählt?«

			Als er sich umdrehte, sah er gerade noch Bills amüsierten Gesichtsausdruck. »Seltsamerweise plaudern Exfrauen nicht so gern mit ihren Exmännern über ihr Liebesleben. Trotz aller Freundschaft.«

			»Kann ich mir vorstellen«, pflichtete Dallas bei. »Bist du hergekommen, um mit mir über meine Schwester zu reden?«

			»Nein. Nein, natürlich nicht.« Er deutete auf den Saft. »Darf ich?«

			Dallas schenkte Bill ein Glas ein und reichte es ihm, ehe er auf dem kleinen Divan gegenüber von dem Sessel Platz nahm, zu dem Bill zurückgekehrt war.

			»Danke.« Er kippte das halbe Glas in einem Zug herunter. »Ehrlich gesagt weiß ich nicht, wo ich anfangen soll.«

			»Ich würde vorschlagen, am Anfang«, sagte Dallas, lehnte sich zurück und streckte die Füße aus, während er sein Gegenüber im Blick behielt.

			»Sagt dir der Name Silas Ortega etwas?«

			Dallas richtete sich etwas auf. Scheinbar war Bill niemand, der um den heißen Brei herumredete. »Ja. Jane hat mir von ihm erzählt.« Das stimmte. Was er Bill jedoch nicht sagte, und was Bill mit Sicherheit nicht wusste, war, dass Deliverance ebenfalls von Ortega erfahren hatte.

			»Ich habe ihr mein O.K. gegeben. Seine Verhaftung war als geheim eingestuft, aber angesichts seiner brisanten Enthüllung …«

			»Über eine Sykes-Entführung«, sagte Dallas nüchtern. »Ja, davon habe ich ebenfalls gehört.«

			»Dallas, wir können herausfinden, wer dir das angetan hat.«

			Dir. Dallas holte erleichtert Luft. Jane hatte ihm einmal gestanden, dass sie Bill nie von ihrer eigenen Entführung erzählt hatte. Offenbar hatte sich daran nichts geändert. Bill hatte keine Ahnung, dass Jane mit ihm zusammen gekidnappt wurde.

			»Dallas«, sagte Bill eindringlich. »Wir können helfen.« Bills Stimme war sanft. Beruhigend. Am liebsten hätte ihm Dallas die Fresse poliert.

			»Ich habe dich nicht darum gebeten.« Dallas versuchte seine Hände auf den Stuhllehnen zu lassen und einfach ganz ruhig dazusitzen.

			Scheiß drauf.

			Er sprang auf und lief das ganze Zimmer auf und ab. »Ich habe nicht darum gebeten. Und ich will deine Hilfe nicht.«

			»Das ist nicht deine Entscheidung«, sagte Bill seltsam ungerührt. »Es ist nicht einmal Elis Entscheidung«, fügte er hinzu und meinte Dallas’ und Janes Vater. »Auch wenn ich mit ihm ebenfalls reden werde. Das ist einfach ein beruflicher Gefallen meinerseits. Ein familiärer Gefallen.«

			»Ein Gefallen? Glaubst du, du tust uns einen Gefallen, wenn du dich in Dinge einmischst, die dich nichts angehen? Es ist siebzehn Jahre her, und Ortega …« Er klappte den Mund zu, bevor ihm noch etwas rausrutschte. Dallas wusste ganz genau, dass Ortega in der Haft umgebracht worden war – dass man seinen Tod als Selbstmord deklarierte. Und er wusste ebenfalls ganz genau, dass die Regierung seinen Tod geheim hielt. Die ganze Angelegenheit wurde unter Verschluss gehalten und schön hinter verschlossenen Türen verhandelt.

			Was hieß, dass der Kaufhaus-Erbe und berüchtigte Playboy Dallas Sykes nichts darüber wissen durfte. Und Bill durfte nichts von Dallas Sykes, dem Gründer von Deliverance wissen, der ganz eigene Quellen hatte, um an Informationen dieser Art heranzukommen.

			»Was ist mit Ortega?«, hakte Bill nach.

			»Ach so, nur … Jetzt, da ihr ihn in der Mangel habt, wird er einfach alles sagen, von dem er glaubt, dass ihr es hören wollt«, improvisierte Dallas. »Und da siebzehn Jahre ins Land gegangen sind, ist es höchst wahrscheinlich, dass er überhaupt keine brauchbaren Informationen hat und euch stattdessen irgendwelchen Scheiß auftischt, der euch nur in die Irre leitet. Schön, wenn euren Agenten dadurch nicht die Arbeit ausgeht, aber für mich und meine Familie wird das die reinste Hölle.« Er hielt kurz inne, um sich zu beruhigen. »Lass die Angelegenheit ruhen, Bill. Ich tue das auch.«

			Er schloss die Augen und wusste, dass jedes Wort erstunken und erlogen war. Ein einziger großer Schwindel. Und er hoffte inständig, dass Bill darauf hereinfiel.

			»Du hast recht, das ist natürlich ein Risiko«, pflichtete Bill ihm bei. »Vielleicht hat Ortega wirklich keine relevanten Infos. Aber ich glaube, er hat welche.«

			Dallas verengte seine Augen zu Schlitzen und versuchte herauszufinden, was Bill vorhatte. Er wusste genauso gut wie er, dass Ortega tot war, was also sollten diese Spielchen?

			Er überlegte, ob er entweder Desinteresse vortäuschen und Bill erneut bitten sollte, die Sache auf sich beruhen zu lassen, oder ob er nachhaken sollte, welche Informationen er genau meinte, über die der angeblich quicklebendige Ortega verfügen könnte.

			Er wusste, er sollte von dem Thema ablenken, aber er war einfach zu neugierig. »Was? Was glaubst du, weiß er?«

			Bill seufzte. »Das ist topsecret, Dallas, aber: Ortega wurde im Gefängnis ermordet. Direkt nachdem er verkündet hatte, dass er über eine Sykes-Entführung auspacken würde, wenn man ihm im Gegenzug Immunität zusichern würde. Das war eine klare Botschaft und ziemlich riskant dazu.«

			»Weshalb du glaubst, was Ortega gesagt hat – dass es wirklich eine Sykes-Entführung gab.«

			»Richtig«, bestätigte Bill. »Aber das ist noch nicht alles. Die Geheimhaltung rund um Ortegas Verhaftung war hoch. Verdammt hoch. Niemand außerhalb von WORR, dem FBI oder der UNODC hätte davon wissen dürfen, welche Information er uns liefern wollte«, fügte er hinzu und meinte das Büro der Vereinten Nationen für Drogen- und Verbrechensbekämpfung, mit dem WORR eng zusammenarbeitete.

			»Das heißt, ihr habt einen Maulwurf«, warf Dallas ein. Was er nicht aussprach, war, dass Bill selbst der Maulwurf war, wenn auch unwissentlich. Dallas war es zum Zeitpunkt von Ortegas Tod noch nicht klar gewesen, weil er noch nicht das mit Colin wusste. Aber nun, da er davon wusste, war Dallas klar, was geschehen war: Bill hatte es Jane erzählt. Jane hatte es Colin erzählt.

			Und Colin hatte Ortegas Ermordung veranlasst.

			Dallas unterdrückte das Bedürfnis, die Augen vor der Wahrheit zu verschließen, die auf ihn eindrängte. Sicher, er konnte sich in Bezug auf Colin täuschen. In Bezug auf alles täuschen. Aber seine Befürchtung wuchs immer mehr, dass Colin die treibende Kraft dahinter war. Und wenn Jane herausfand, dass ihre Unterhaltung mit Colin nicht nur zu Ortegas Tod, sondern auch dazu geführt hatte, dass WORR Ermittlungen zur Sykes-Entführung anstellte …

			Das würde sie fix und fertig machen.

			Er musste es ihr sagen. Aber wie, zum Henker?

			Bill stieß frustriert Luft aus. »Ein Maulwurf? Tja, sieht ganz danach aus. Und wer auch immer Ortega tot sehen wollte, muss über ein umfangreiches Netzwerk verfügen, das selbst nach all dieser Zeit seine Ohren und Augen stets offen hält, was die Entführung angeht. Ein Netzwerk«, wiederholte er. »Und zwar ein ziemlich mächtiges obendrein. Immerhin ist es ihm gelungen, einen Handlanger einzuschleusen, der einen Zeugen ermordet. Wer auch immer dieser Jemand ist, er ist gefährlich.«

			Er begegnete Dallas’ Augen. »Und weder meine Organisation noch das FBI noch irgendeine andere Behörde, mit der WORR zusammenarbeitet, werden die Hände in den Schoß legen, solange dieser Jemand frei da draußen herumläuft. Deine Entführung ist unsere heißeste Spur, um diesen Jemand zu finden. Vielleicht klagen wir ihn wegen der Entführung an, vielleicht auch wegen Mordes an Ortega. Aber wir werden unseren Hinweisen nachgehen. Und, Dallas, diese Hinweise fangen bei dir an.«

			»Ich schätze, das war von Anfang an nicht als harmloser Plausch geplant«, sagte Dallas, der immer wütender wurde. Er wollte, dass seine Entführer geschnappt werden – gar keine Frage. Aber er hatte es sich in den Kopf gesetzt, dass er derjenige sein würde, der das Vergnügen hatte, den Wärter und die Frau zur Strecke zu bringen.

			Er machte einen Schritt auf Bill zu und spürte einen Anflug von Genugtuung, als er sah, wie dieser tiefer in den Stuhl rutschte. »Du bist nur hergekommen, um mir zu sagen, dass du vorhast, alte Wunden aufzureißen und Salz hineinzustreuen.«

			»Ich will dir nicht wehtun, Dallas. Aber ich will denjenigen finden, der dir das angetan hat.«

			Dallas deutete auf die Tür. »Weißt du was, Bill? Wieso verlässt du nicht auf der Stelle mein Haus?«

			Bill stemmte sich aus dem Sessel hoch. »Warte doch mal, Dallas, du hast das …«

			Die Tür öffnete sich, und beide Männer drehten sich um, als Jane den Raum betrat, deren Augen sich weiteten, als sie die Situation erfasste.

			Dallas begann auf sie zuzugehen, um in ihrer Berührung Trost zu finden. Aber diesen Trost konnte er sich jetzt nicht holen. Nicht vor Bill. Und so blieb er wie angewurzelt stehen, während der Mann, den er gerade rausschmeißen wollte, auf die Frau zuging, die Dallas liebte, um sie zu begrüßen.

			Die Frau, die einst Bill gehörte.

			Die Frau, auf die Dallas keinerlei Anrecht hatte.

			Dallas drückte sich die Fingerspitzen gegen die Schläfen, um gegen den heraufziehenden Kopfschmerz anzukämpfen. Das alles war einfach zu viel. Die Gewissheit, dass Jane Colin den Anstoß gegeben hatte. Der Gedanke, dass Bill die Details ihrer Entführung erfahren könnte. Herausfinden könnte, dass Jane mit ihm eingesperrt war. Die Erinnerungen daran, was die Frau ihm angetan hatte – und die Horrorvorstellung, dass Bill davon möglicherweise ebenfalls erfuhr.

			Und obendrein der Gedanke, dass Bill Jane berührt hatte. Dass er ihren Körper auf ebenso intime Art kannte wie Dallas.

			Sogar noch intimer als er. Wie oft war Bill wohl in ihr gewesen, hatte sie gefüllt und sie stöhnen gehört? Wie oft hatte er …?

			Fuck.

			»Bill wollte gerade gehen«, presste Dallas zwischen den Zähnen hervor.

			Jane blickte zwischen Dallas und Bill hin und her und ließ ihren Blick dann auf Letzterem ruhen. »Ich begleite dich nach draußen. Komm.«

			Bill drehte sich zu Dallas um. »Wir reden ein anderes Mal weiter.«

			»Das sehe ich genauso.«

			Bill blickte finster drein, wandte sich aber ab. Jane hingegen drehte sich zu Dallas um, und er konnte den Schmerz in ihren Augen sehen.

			»Was machst du denn hier?«, fragte Bill, sodass sie ihre Aufmerksamkeit auf ihn richten musste.

			»Ach so, mein Reihenhaus wird gerade begast. Offenbar habe ich Ameisen. Und da ich gehört hatte, dass Dallas eine Party gibt, wollte ich mir seine Ausschweifungen mit eigenen Augen anschauen …«

			Ihre Stimme verebbte allmählich, als sie durch die Türen hinaus auf den Gang traten. Er hörte ihre Schritte durch den Eingangsbereich hallen und dann das Geräusch der sich öffnenden und schließenden Haustür.

			Erst als er von vollkommener Stille umgeben war, ließ sich Dallas auf das Sofa plumpsen und vergrub sein Gesicht in den Händen.

			 

		


		
			 

			KAPITEL 12

			Erlöse uns von dem Bösen

			Warum hast du mir nie erzählt, dass Dallas entführt wurde?«

			Wir stehen vor dem Haus, neben den bemalten Keramiktöpfen mit den farbenfrohen Blumen. Sein Auto steht keine dreißig Meter von uns auf der kreisrunden Auffahrt geparkt, und alles, was ich möchte, ist, dass er endlich einsteigt und weit, weit wegfährt.

			Aber ich kenne Bill. Er hat sich festgebissen. Er will Antworten.

			Verflucht, er will Antworten auf Fragen, von denen er nicht einmal weiß, dass sie ganz anders lauten sollten.

			»Jane«, drängt er.

			»Ich habe es dir doch gesagt«, sage ich. Ich gehe ein paar Meter vom Eingang weg und nehme auf der Marmorbank Platz, einem der zentralen Blickpunkte in dem großen Blumenbeet, das sich zu beiden Seiten entlang des kurvigen Zufahrtswegs bis hinunter zur Meadow Lane schlängelt. »Ich habe es dir an demselben Tag gesagt, als du mir von Ortega erzählt hast.«

			»Du weißt, was ich meine«, sagt er, als er sich neben mich setzt. »Als wir verheiratet waren. Wieso hast du es mir damals nie gesagt?«

			Aus einer ungerechtfertigten Wut heraus, dass er mich von der Bank verscheucht hat, stehe ich wieder auf. »Es war nicht an mir, das zu erzählen, Bill.« Was an sich nicht falsch ist, aber auch nur die halbe Wahrheit. Ich hatte meine eigene Geschichte, die ich meinem Ehemann hätte anvertrauen können. Trotzdem hatte ich ihm nie von meiner Entführung erzählt.

			Er seufzt und drückt sich mit den Fingern gegen den Nasenrücken. »Ich wünschte, du hättest es getan.« Er sieht mich an.

			Ich hebe die Schultern. Was soll ich darauf auch sagen?

			»Es ist nur, ich habe deinen Bruder immer gemocht, aber er war immer irgendwie distanziert. Nicht unhöflich, meistens jedenfalls, aber ich hatte immer den Eindruck …«

			»Was?«

			»Dass er irgendein großes Geheimnis mit sich herumträgt.«

			»Hat er ja auch«, entgegne ich und denke bei mir, dass Bill nicht einmal die Hälfte weiß. Er weiß von seiner Entführung, okay. Aber das andere große Geheimnis war ich. Wie hätten Dallas und Bill sich auch je annähern können, wenn ich mit dem einen Mann verheiratet und in den anderen verliebt war?

			Ich erschaudere, woraufhin Bill aufsteht und mir fürsorglich seine dünne Jacke über die Schultern legt.

			»Es ist kühl hier draußen. Du hättest dir eine Strickjacke mitnehmen sollen.«

			Ich nicke nur. Es ist nicht die kühle Morgenluft, die mich frösteln lässt, sondern die simple Tatsache, dass das alles meine Schuld ist. Ich hätte Bill nie heiraten dürfen. Gott, ich hätte mich nie in meinen Bruder verlieben dürfen.

			Auch wenn Dallas und ich damals nicht zusammen waren – auch wenn wir glaubten, wir würden niemals zusammen sein –, ist das Fazit dasselbe: Ich habe während unserer Ehe die ganze Zeit über Geheimisse vor ihm gehabt.

			Bis zum heutigen Tag.

			»Jedenfalls bin ich froh, dass ich es nun weiß. Ich kann ihn jetzt besser verstehen. Und dich auch.«

			Bei dieser Bemerkung schnellt mein Blick zu ihm.

			»Deine Faszination für Entführungen. Deine Bücher, deine Artikel.« Er nickt wie zu sich selbst. »Es ist nur logisch. Dallas hat gelitten, aber du auch, Janie. Und das Schreiben ist deine Art, damit fertigzuwerden.«

			»Das stimmt«, sage ich, denn das ist absolut wahr, auch wenn es nicht die ganze Wahrheit ist.

			»Und, hilft es?«, fragt er sanft, was mich daran erinnert, wieso wir überhaupt zusammengekommen sind. Wieso ich geglaubt hatte, dass unsere Ehe funktionieren könnte.

			»Ja, das tut es.«

			»Dallas muss dieses Trauma ebenfalls verarbeiten. Seine Entführer zu finden würde sicher dabei helfen.«

			Ich antworte nicht. Doch mir wird bewusst, dass Bill wirklich recht hat. Unsere Kidnapper zu finden würde Dallas helfen, ein für alle Mal einen Schlussstrich unter das Ganze zu setzen. Aber Dallas muss derjenige sein, der sie findet. Deliverance muss sie finden.

			Bill seufzt. »Hör mal, ich verstehe, dass es schwer ist, aber rede mit ihm, okay? Denn diese Angelegenheit liegt nicht in meiner Hand, und selbst wenn ich wollte, könnte ich sie nicht stoppen. Die Untersuchung der Sykes-Entführung ist offiziell angelaufen. Du solltest versuchen, ihm klarzumachen, dass das nichts Schlechtes ist.«

			»Das Lustige an Dallas ist, dass er gerne selbst denkt und ihm nicht an der Meinung anderer gelegen ist.«

			»Aber es liegt ihm auch etwas an dir«, sagt Bill und weiß gar nicht, wie recht er damit hat.

			Erneut sage ich nichts. Ich ziehe einfach nur seine Jacke von meinen Schultern und überreiche sie ihm als gar nicht mal so subtiles Zeichen, dass er gehen soll.

			Glücklicherweise versteht er den Wink und läuft zu seinem Auto. An der Fahrertür hält er inne. »Ich liebe dich immer noch, weißt du das?«

			»Bill …« Ich kann den Schmerz in meiner Stimme nicht verbergen.

			»Ich will nur eins wissen: Hast du mich je geliebt? Und lüg mich nicht an. Das würde ich sofort erkennen.«

			Ich lächle beinahe, denn das würde er nicht. Ich bin viel zu geübt darin, ihn anzulügen, als dass er es durchschauen würde. Aber wir haben unser Leben miteinander geteilt, wenn auch nur kurze Zeit, und er verdient die Wahrheit. »Ich habe dich geliebt«, sage ich. »Zumindest dachte ich das. Du hast in einem Punkt recht, ich habe es vermasselt. Es hat nichts mit dir zu tun. Du bist ein wundervoller Mensch, und ich bin so froh, dass du mich nicht aus deinem Leben verbannt hast. Aber wir waren nie dafür bestimmt, verheiratet zu sein.«

			Er kommt um den Wagen zurückgelaufen und hält am Kofferraum inne, sieht aber so aus, als ob er weiterlaufen und die Distanz zwischen uns überwinden wollte. »Wie läuft es eigentlich mit dem Drehbuch und dem neuen Buchprojekt? Ich fahre heute nach Washington D.C. zurück. Du kannst jederzeit vorbeikommen, wenn du weitere Recherchen anstellen musst. Und du weißt, du kannst immer bei mir übernachten.«

			Meine Brust schnürt sich bei dem Gedanken zu. »Bill … Bitte dräng mich nicht.«

			Er tippt mit den Fingern auf den Kofferraum. »Ich war anfangs am Boden zerstört, als du mich verlassen wolltest. Dann dachte ich: Na gut, wenn sie gehen will, dann begreife ich das eben als Chance.« Er schüttelt den Kopf. »Aber das stellte sich als völliger Trugschluss heraus. Ich habe in den letzten Jahren eine ganze Reihe von Frauen gedatet, aber keine hat mich so berührt wie du.«

			Ich sage nichts. Ich stehe einfach da und wünschte, er würde aufhören, all diese Dinge zu sagen, die ich nicht hören will.

			»Dallas sagt, du hast gerade niemand Neuen.«

			Ich muss beinahe lachen angesichts der Ironie des Ganzen. »Ja, klar, aus seiner Sicht würde ich das auch sagen.«

			»Vielleicht – können wir beide es noch mal probieren, nun, da ich die Wahrheit kenne. Vielleicht hast du wegen all dieser Geheimnisse irgendeine Distanz zwischen uns gespürt.«

			»Es hatte nichts mit den Geheimnissen zu tun, Bill. Es hat einfach nie zwischen uns – gepasst.«

			»Vielleicht gibt es das, was du suchst, nicht«, beharrt er. »Es ist ja nicht so, als ob du Heiratspläne schmieden würdest oder den Richtigen gefunden hättest, oder?«

			»Nein.« Die Lüge kommt mir nur schwer über die Lippen. »Ich habe den Richtigen noch nicht gefunden.«

			»Also gibst du eine solide Beziehung für etwas auf, von dem du nicht einmal weißt, ob du es jemals haben wirst.«

			Seine Worte versetzen mir einen Stich ins Herz, denn ohne es zu ahnen, kommt er damit der Wahrheit schmerzlich nahe.

			»Ja«, sage ich schließlich. »Offenbar tue ich genau das.«

			Als ich wieder hineingehe, ist Dallas immer noch im Aufenthaltsraum, und ich erkenne auf den ersten Blick, dass er vom Orangensaft zum Bourbon übergegangen ist.

			»Ein bisschen früh, findest du nicht?«

			Sein Gesichtsausdruck ist eine Mischung aus Wut und Erschöpfung. »Weißt du was? Finde ich nicht.« Wie um das zu unterstreichen, kippt er den Drink hinunter und schenkt sich einen neuen ein.

			In Sekundenschnelle bin ich bei ihm und lege meine Hand auf seine, ehe er das Glas heben kann. »Dallas. Nicht.«

			Doch er zieht seine Hand einfach unter meiner hervor und klammert sich an sein Waterford-Longdrinkglas. Er beginnt, es zum Mund zu führen, überlegt es sich anders und schleudert es quer durch den Raum gegen die Wand, wo es in tausend Teile zerschellt und sich eine Fontäne aus einem der besten Whiskeys Kentuckys und dem hochwertigsten Kristall Irlands über dem polierten Holzboden ergießt.

			»Gottverdammte Scheiße«, flucht er und streckt die Hand nach einem weiteren Glas aus.

			Schnell ergreife ich seine Hand und stelle mich vor ihn. »Ich mag diese Gläs…« Doch ich spreche nicht zu Ende. Denn schon hat er mich zu sich gezogen und presst seinen Mund auf meinen, wild und grob und verzweifelt. Nimmt mich in Besitz. Zähne und Zunge attackieren mich, kosten mich, während er meinen Kopf festhält und sich mit den Fingern fest in mein Haar verkrallt, sodass ich keine andere Chance habe, als mich seinem stürmischen Angriff zu ergeben, der ein Feuer in mir entfacht, mich innerlich versengt.

			Als er seinen Kopf zurückzieht, lecke ich mir über die Lippen und schmecke Blut. Ich atme schwer, und mein Körper brennt vor Verlangen. Er sieht mich an. Seine Augen wild, sein Gesichtsausdruck hart. Er hat einen Schritt zurückgemacht, sodass er gegen die Anrichte gelehnt steht, und klammert sich jetzt an die Kanten des antiken Stücks, als ob es das Einzige sei, das ihn noch mit beiden Beinen am Boden halten könne.

			Aber ich will nicht, dass er auf dem Boden bleibt. Er steht am Abgrund, so kurz davor, sich hinabzustürzen, und ich will mich mit ihm hinabbegeben.

			»Dallas …«

			»Nein.« Er drückt sich von der Anrichte weg, kommt zu mir und hält sich mit den Händen am Saum meines Tanktops fest. »Kein Ton. Im Moment weiß ich eine bessere Verwendung für deinen hübschen Mund.«

			Er zieht mir das Shirt über den Kopf und wirft es zu Boden. Ich trage keinen BH – ich hatte nur eine Yogahose und das Tanktop angezogen –, und nun stehe ich von der Hüfte aufwärts nackt da, und das Gefühl der kühlen Luft auf meiner heißen Haut ist herrlich. Umso mehr, als Dallas nun seine Hände über meine Brüste wölbt und meine Nippel mit seinen Daumen neckt.

			»Mein«, sagt er, und als ich schon Ja sagen will, bringt mich ein eindringlicher Blick von ihm zum Schweigen, der mich daran erinnert, dass ich nicht sprechen darf.

			Mit dem Arm um meine Taille reißt er mich zu sich heran und zieht mich mit festem Griff an meinen Haaren nach hinten, ehe er sich vorbeugt und meine Brust in den Mund nimmt. Daran saugt und leckt, bis mein Nippel schmerzhaft steif ist. Jeder Biss, jede Liebkosung scheint meinen gesamten Körper zu durchdringen und macht mich so feucht und geil, dass ich mir auf die Unterlippe beißen muss, um den Drang zu unterdrücken, ihn anzubetteln und anzuflehen, mich zu berühren, mich zu streicheln, mich zum Höhepunkt zu bringen.

			Schließlich löst er sich von mir, doch ich will und brauche so viel mehr, sodass ich wimmere und flüstere: »Dallas.«

			Seine Mundwinkel ziehen sich zu einem triumphalen Lächeln nach oben, er krallt sich noch fester in meine Haare und zwingt mich auf die Knie. Das Blut strömt mir heiß durch die Adern. Ich genieße es – ihm unterworfen zu sein; zu wissen, dass mein einziger Zweck in diesem Augenblick ist, ihm Lust zu bereiten. Ihm zu gehorchen.

			Als ich nach oben spähe, sehe ich, wie er zu mir herabschaut, mit unerbittlicher Miene, aber mit jener Sehnsucht in den Augen, mit der er mich mein ganzes Leben lang betrachtet hat. Dann zieht er an meinem Haar und fordert: »Jetzt, verdammt. Dein Mund, mein Schwanz«, und ein Schauer der Erregung fährt mit solcher Intensität durch mich hindurch, dass es einem Orgasmus nahekommt.

			Ich knöpfe seine Hose auf und hole seinen Schwanz hervor. Er ist hart, so verflucht hart, und absolut perfekt. Seine Eier in der einen und seinen Schwanz in der anderen Hand, kitzele ich mit der Zunge seine Penisspitze und genieße es, als ein Zucken durch ihn hindurchgeht und er leise und tief stöhnt. Doch ich will mehr. Er denkt, er hätte die volle Kontrolle, indem er mich zum Schweigen und auf die Knie zwingt, aber ich habe vor, seine Selbstbeherrschung zu durchbrechen. Ihn bis ans Äußerste zu bringen.

			Und auch wenn ich weiß, dass er gesagt hat, dass es nicht geht, möchte ich seinen Schwanz in meinem Mund explodieren fühlen.

			Ich nehme ihn in den Mund und beginne zunächst langsam an ihm zu lecken, an ihm zu saugen. Beobachte, wie sich seine Erregung allmählich steigert. Wie er beinahe schmerzerfüllte Geräusche von sich gibt. Ich nehme ihn noch tiefer in meinen Mund und genieße das Gefühl von Macht, als er mich mit einer Hand festhält und sich mit der anderen hinten an die Anrichte klammert.

			Er ist nah dran – sein Körper bebt, sein Schwanz ist steinhart. O Gott, wenn ich ihn doch nur zum Ziel führen könnte, ihn zum Höhepunkt bringen könnte, wären wir einen Schritt näher, hätten wir einen Beweis mehr, dass wir das hinkriegen können. Dass wir all den Schrecken hinter uns lassen können; all den Scheiß, der uns die letzten siebzehn Jahre verfolgt hat.

			Als ob ihm das auch klar würde, lässt er die Anrichte hinter sich los und hält meinen Kopf mit beiden Händen fest. Das heißt, nun bin nicht ich es, die es ihm besorgt, die die Kontrolle hat, sondern Dallas. Dallas, der mich in den Mund fickt. Der mich benutzt. Der sich selbst bis an die Grenzen führt und mich mit ihm. Denn ich bin völlig entflammt. Mein Körper glühend heiß. Meine Yogahose klitschnass. Alles, was ich will, ist, zum Höhepunkt kommen. Alles, was ich will, ist, dass es aus ihm herausbricht, dass er kommt.

			Unablässig hämmert er hart in mich, stößt mit seinem Schwanz in meinen Rachen, sodass ich mich darauf konzentrieren muss, durch die Nase zu atmen, um nicht zu würgen, aber ich will es. Ich brauche es. Gott, ich liebe es. Weil es wild ist, weil es er ist, und weil er sich nicht zurückhält.

			Aber noch während mir dieser Gedanke durch den Kopf geht, ringt er erstickt nach Luft. Grob zieht er seinen Schwanz aus mir heraus, lässt mein Haar los und schubst mich zurück, sodass ich nach hinten falle, mich aber noch mit den Armen abfangen kann, um nicht auf dem Rücken zu landen.

			Ich atme schwer, als ich jetzt mit den Händen abgestützt auf dem Boden sitze, und er tut dasselbe über mir. Unsere Blicke verschränken sich ineinander, und ich sehe sowohl Frustration als auch Begierde in seinem Gesicht. Im ersten Moment denke ich, dass er frustriert ist, weil er nicht zum Orgasmus gekommen ist, aber dann beugt er sich zu mir herunter und zieht mir meine Hose aus. Meine Brust schnürt sich augenblicklich zusammen, als mir klar wird, was er will – was er bereit ist, auszuprobieren.

			»Du bist mein, Jane«, knurrt er, als er sich rittlings auf mich setzt. »Mein«, wiederholt er, während er mich küsst. Während er zwischen uns greift, mich streichelt und mit nassen Fingern in mich dringt, mich vorbereitet.

			»Sag mir, dass du mich willst.«

			»Du weißt genau, dass ich das will«, flüstere ich, als ich seine Penisspitze an meiner Öffnung fühle. Angespannt beiße ich mir auf die Unterlippe, während er gegen mich presst, seine Augen auf meine fixiert, und ich sehe den Anflug von Triumph in seinem Gesicht, als er in mich eindringt – und dann den dunklen Schatten der Niederlage, als er erschlafft.

			Es bricht mir das Herz, ihn so zu sehen, und ich presse meine Lippen fest aufeinander. »Dallas, es ist …«

			»Okay?« Er funkelt mich an. »Ist es das? Wirklich?«

			Ich will darauf antworten, doch er schüttelt den Kopf und so bin ich still; unsicher, ob das Teil des Spiels ist oder ob er es nicht erträgt, irgendwelche Beteuerungen zu hören. Ich erwarte, dass er gleich aufstehen wird. Dass er wutentbrannt durch den Raum stürmen und Dampf ablassen wird. Doch als er stattdessen beginnt, mit den Händen über meinen Körper zu wandern, hart und besitzergreifend, wird mir bewusst, dass nicht die Welt die ganze Wucht seiner Frustration abbekommen wird, sondern ich.

			Langsam, sinnlich fahren seine Finger über meinen Körper. Streifen meine Schultern. Umkreisen meine Brüste. Reizen meine Brustwarzen so unerbittlich, dass ich mich in einer stillen, verzweifelten Forderung nach mehr aufbäume.

			Seine Hand gleitet tiefer und reibt über meinen Bauch, während sein Mund an jedem meiner Finger lutscht, dass ich das Kribbeln im ganzen Körper spüre und ich meine Beine zusammenpresse, um nicht von dem wachsenden Druck in meiner Körpermitte überwältigt zu werden.

			Er hat seinen Frust über seinen gescheiterten Versuch, mich zu vögeln, beiseitegeschoben. Stattdessen hat er es einfach umgedreht und damit begonnen, mich anzutörnen. Mich zu besitzen. Mich zu beherrschen. Unter Beweis zu stellen, dass er seinen Ruf verdient; dass ungeachtet dessen, ob er mich penetrieren kann oder nicht, er mich trotzdem zu den höchsten Gipfeln der Lust tragen kann.

			Ich weiß nicht, was in seinem Kopf vorgeht; ich weiß nicht, was der Auslöser war, wieso er eben versucht hat, in mich einzudringen. Aber im Augenblick ist mir das auch egal. Ich genieße einfach das Gefühl, wie er mich berührt. Mich leckt. Mich liebkost. Und dann wandern seine Hände tiefer und tiefer, bis er zwei Finger in meine Möse schiebt und mir befiehlt, ihn zu reiten.

			»Sag es mir«, sagt er, während er um meinen Kitzler herumspielt, mich aber nie dort berührt, wo es mich am meisten danach verlangt. »Sag mir, dass du mir gehörst.«

			»Ich gehöre dir.«

			»Mir«, wiederholt er, und diesmal wird seine Forderung von dem tiefen, rhythmischen Stoßen seiner Finger und dem unermüdlichen Reiben seines Daumens an meinem Kitzler begleitet. »Nicht Bill. Nicht irgendeinem anderen Mann.«

			Ich kann kaum denken, geschweige denn sprechen, aber nun wird es mir klar. Bill. Mein Ex. Ein Mann, von dem Dallas weiß, dass er mit mir geschlafen hat.

			Ich möchte ihm sagen, dass er ein Dummkopf ist. Dass ich ihn liebe, nicht Bill, und zwar immer schon. Dass ich ihn zwar in mir will – ja, das will ich –, aber dass es okay ist, falls es nie dazu kommt, denn vor allem will ich ihn. So viel von ihm, wie er mir geben kann, auf jede Art, auf die er mich braucht.

			Ich möchte all das sagen, aber mein Körper ist zu überwältigt, und der Druck wächst unaufhaltsam. Und als ich schließlich über die Klippe taumele, platzt es aus mir heraus, und ich kann nur jene Worte sagen, die er hören will. »Ja«, schreie ich und hoffe, er versteht, dass ich damit alles meine. »Ja, ich gehöre dir.«

			Danach liegen wir keuchend aufeinander und halten uns fest im Arm. Ich weiß nicht, was ich sagen soll – oder ob ich überhaupt etwas sagen sollte. Aber es ist Dallas, und ich kann ihn weder belügen noch irgendetwas vor ihm verheimlichen.

			Ich rolle herum und stütze mich auf dem Ellenbogen ab, um ihn anzusehen. »Das bin ich wirklich.«

			»Was?«

			»Dein«, sage ich. »Jetzt und immer schon.«

			Ich beuge mich vor und hauche ihm einen Kuss auf die Lippen. »Mein Herz hat nie Bill gehört. Und vielleicht ist es gemein und unfair ihm gegenüber, aber es stimmt nun einmal. Mein Herz konnte nie ihm gehören.«

			»Und trotzdem hat er einen Teil von dir gehabt, den ich nie gehabt habe.«

			»Aber den hattest du doch.« Wir haben unzählige Male in der Gefangenschaft miteinander geschlafen.

			»Ich hatte das Mädchen«, sagt Dallas. »Bill hatte die Frau.«

			Ich verdrehe die Augen. »Sei kein Neandertaler, Dallas. Ich habe mit mehr Typen geschlafen als nur mit dir und Bill. Und du hast mit so vielen Frauen geschlafen, dass du mit allen zusammengenommen ein eigenes Land bevölkern könntest. Aber du bist der Einzige, für den je mein Herz geschlagen hat.«

			»Und meins schlägt für dich.« Er seufzt tief. »Und es tut mir leid. Wirklich. Ich führe mich auf wie ein Urmensch. Es ist nur … Ich würde gern alles haben.«

			»Ich weiß.« Ich kuschle mich erneut an ihn und kraule ihm durchs Brusthaar. »Ich doch auch.«

			Er drückt mir einen Kuss auf die Schläfen, und dieser Moment zwischen uns ist unglaublich liebevoll und zärtlich.

			Und natürlich kann ich wieder mal meine Klappe nicht halten. »Aber das war nicht der einzige Grund, weshalb du angepisst warst.«

			Er lacht leise. »Nein. Ich würde sagen, nichts, was dein Exmann mir zu sagen hatte, hat mich besonders erfreut.«

			»Es lässt sich nicht mehr aufhalten, das weißt du.«

			»Ich weiß.«

			Ich muss lächeln, denn obwohl meine Bemerkung äußerst kryptisch war, hat Dallas mich verstanden. Wir mögen zwar vorhin bei dem ganzen Fiona-Desaster aneinander vorbeigeredet haben, aber nun sind wir wieder in Einklang.

			»Bill und WORR und die UNO und das FBI werden tun, was sie für richtig halten«, sagt er und verlagert sein Gewicht, um mir einen Kuss auf die Stirn drücken zu können. »Und Deliverance muss tun, was es eben tun muss.«

			»Verstehe«, sage ich und runzle dann die Stirn. »Habt ihr schon etwas herausgefunden? Das Team, meine ich. Ortega war immerhin eine heiße Spur. Selbst tot kann er noch wichtige Erkenntnisse liefern, oder nicht? Habt ihr irgendetwas über unsere Entführer herausfinden können?«

			Ich drehe mich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie sich seine Miene versteinert. »Dallas?«

			»Nein«, sagt er schließlich mit seltsam entschiedener Stimme. »Nein, wir haben noch nichts Konkretes.«

			Ich beobachte sein Gesicht. »Was ist? Was verschweigst du mir?«

			Er fährt sich mit den Fingern durchs Haar. »Was ich dir verschweige?«, wiederholt er. »Also zunächst mal verschweige ich dir, wie frustriert ich von all dem bin.«

			Ich nicke, das kann ich mir gut vorstellen. Deliverance war so nah dran gewesen, Dallas war so nah dran gewesen. Und mit Ortegas Tod war die ganze Untersuchung zum Stillstand gekommen. »Vielleicht solltet ihr zusammenarbeiten. Deliverance und WORR. Immerhin jagt ihr dieselben Leute.«

			»Nein.« Seine Antwort lässt keinen Raum für Diskussionen.

			Ich bohre trotzdem nach. »Wieso nicht?«

			Ich kenne die Antwort, will sie aber von ihm hören.

			»Deliverance hat eine andere Herangehensweise als WORR. Sie wollen die Täter vor Gericht stellen.«

			»Und du?« Mein Mund ist so trocken, dass ich kaum die Worte hervorbringe.

			»Ich will sie hinrichten.«

			Ich schlucke und nicke langsam, als ich mich abstütze und auf die Füße hochkomme. Ich bin nackt und fühle mich in diesem Moment seltsam schutzlos, sodass ich mir sein Shirt überziehe, das ich vom Boden aufhebe.

			Dieses Zimmer hat direkten Zugang zum angrenzenden Privatgarten, und nun gehe ich zu den Fenstertüren mit den Vorhängen und schiebe sie ein Stück beiseite, damit ich hindurchschlüpfen kann. In diesem Zwischenraum bleibe ich stehen, die Hände gegen das Glas vor mir gedrückt, die Vorhänge im Rücken, als er sich zu mir gesellt.

			»Ich weiß, dass du es verurteilst«, sagt er, als ich meine Augen starr auf die Prunkwinden gerichtet halte, die vor dem Fenster blühen. »Du denkst, dass es barbarisch ist. Und idiotisch. Dass wir kein Recht haben, Richter und Jury zu spielen. Ich kann das alles nachvollziehen«, sagt er, während er seine Hand sanft zwischen meine Schulterblätter legt. »Aber ich muss es tun. Wenn ich diese Typen finde, kann ich ihnen nicht seelenruhig in die Augen sehen und sie so einfach davonkommen lassen.«

			Ich sage nichts.

			Er seufzt, und im Fensterglas sehe ich den Schmerz in seinem Gesicht. »Auch wenn es dich bedrückt, Baby, ich muss es tun. Sie haben uns einen Teil unseres Lebens gestohlen, und ich muss ihn mir zurückholen. Ich muss einfach«, wiederholt er. »Bitte versteh mich.«

			Ich schließe die Augen, hole Luft und drehe mich dann zu ihm um. »Du weißt, was ich durchmachen musste. Wie diese Typen, die Daddy angeheuert hat, reingingen und versuchten, dich zu retten. Wie das ganze Gebäude in die Luft flog und wir dachten, du seist tot.«

			»Das war ein abgekartetes Spiel, Jane. Das wissen wir mittlerweile.«

			»Das ändert nichts daran, wie ich mich fühle. Das kann nicht die Wunde in meinem Herzen auslöschen, die in jenen Wochen fortwährend blutete, da ich dich für immer verloren glaubte.«

			»Ich stehe hier vor dir.« Er nimmt meine Hand und verschränkt unsere Finger ineinander. »Und ich werde nicht aufgeben.«

			»Das weiß ich. Ich habe jahrelang nur eine Sicht auf die Dinge gehabt. Vigilanten sind gefährlich. Männer wie Benson, die auf der Suche nach dem schnellen Geld unschuldige Leben aufs Spiel setzen. Das ist verabscheuungswürdig. Gemeingefährlich sogar. Und auch Deliverance macht es sich ziemlich leicht. Missachtet rechtsstaatliche Prinzipien. Mischt sich in Angelegenheiten ein und spielt Jury und Scharfrichter.«

			»Jane …«

			»Nein. Lass mich zu Ende reden.« Ich hole tief Luft. »Das war lange Zeit meine feste Überzeugung, Dallas. Und es ist verdammt schwer, eigene Wertvorstellungen über den Haufen zu werfen. Aber jetzt … Wenn ich darüber nachdenke, was sie dir angetan haben – und ich weiß nicht einmal annähernd alles – dann möchte ich …«

			Ich breche ab und blinzele gegen die Tränen an, ehe ich weiterrede. »Du hast recht«, sage ich. »Du solltest wirklich nicht mit WORR zusammenarbeiten.«

			Meine Tränen kommen hervorgeschossen, und ich wische sie grob mit dem Handrücken weg. »Verdammt.«

			»Jane?«

			»Verstehst du denn nicht?« Meine Stimme ist so knallhart wie eine Ohrfeige. »Ich will diejenigen, die uns das angetan haben, ebenfalls tot sehen. Ich will sehen, wie du ihm eine Kugel in den Kopf jagst. Ihr eine Kugel in den Kopf jagst. Ich will, dass sie verflucht noch mal leiden.«

			Meine Stimme überschlägt sich, und ich muss die Tränen herunterschlucken, als er mich zu sich zieht und fest in die Arme schließt. »Das ist es, was ich will«, sage ich und gestehe endlich die Wahrheit, die mir erst durch das Gespräch mit Bill so richtig klar geworden ist. »Ich will es so sehr, und ich weiß nicht, ob ich mag, was für einen Menschen das aus mir macht.«

			Ich zittere, aber in seinen Armen fühle ich mich sicher, und ich klammere mich an ihn, während er mir über den Rücken streicht und mir einen Kuss auf den Scheitel drückt. »Oh, Baby. Süße, das ist nur menschlich.« Er lehnt sich zurück, sodass er mir ins Gesicht sehen kann, und streicht mir sanft über die Wange. »Es wird nicht einfach für dich werden«, sagt er sanft.

			»Weil ich nicht so stark bin wie du?«, frage ich und kann den scharfen Unterton nicht verbergen.

			»Oh, nein. Du bist stark. Stärker sogar, als du ahnst. Und egal, wie schwer es wird, ich bin bei dir.«

			Nickend denke ich über seine Worte nach. »Ich muss auch den Rest wissen, Dallas. Ich muss alles wissen, was du und die Jungs darüber herausfindet, wer hinter unserer Entführung steckt. Ich muss das Gefühl haben, Teil des Prozesses zu sein. Vor allem aber musst du mir erzählen, was diese Hexe dir angetan hat. Ich muss die Wahrheit hören. Die ganze Wahrheit.«

			»Damit du eine Rechtfertigung dafür hast, weshalb du willst, dass dieser Abschaum vom Antlitz der Welt getilgt wird?«

			»Ganz genau. Diese Leute sind das personifizierte Böse. Sie haben es nicht anders verdient.« Ich hole Luft. »Aber das ist nicht alles. Ich will die Wahrheit auch deshalb wissen, weil ich keine Geheimnisse zwischen uns möchte. Ich muss wissen, dass es keine Geheimnisse zwischen uns gibt. Bitte sag mir, dass du das verstehst.«

			Sein Zögern ist so kurz, dass es kaum auffällt. Aber mir ist es nicht entgangen.

			»Das tue ich, Baby. Wirklich. Ich weiß, dass dir das wichtig ist. Und ich verstehe auch, weshalb.«

			Er sagt genau das, was ich hören will, und dennoch läuft mir ein kalter Schauer über den Rücken. Denn er sagt mir zwar, dass er es versteht, aber er hat nicht versprochen, sich daran zu halten.

			Ich will ihn schon auf seine Ausflucht aufmerksam machen, aber instinktiv halte ich meine Zunge im Zaum. Stattdessen lege ich meinen Kopf in den Nacken und ringe mir ein Lächeln ab, aus dem Bedürfnis heraus, den Moment ein wenig aufzulockern. »Ich möchte alles über dich wissen. Auf sexueller Ebene. Auf emotionaler Ebene. All deine Geheimnisse.« Mein Tonfall ist neckend, aber ich meine es ernst. Und Dallas kennt mich gut genug, um sich dessen im Klaren zu sein.

			»Und das werde ich auch«, sage ich selbstgewiss. »Die ganze Wahrheit rund um Dallas.«

			»Ich weiß«, sagt er. »Das wirst du auch. Letztlich wirst du alles erfahren.«

			Das ist genau das, was ich hören wollte, und dennoch macht mir etwas in seiner Stimme Angst. Klar, er hat implizit zugegeben, dass er mir etwas verheimlicht, und allein das ist schon schwerwiegend genug. Aber ich bin mir nicht mehr sicher, ob dieses Geheimnis damit zu tun hat, was die Frau ihm angetan hat.

			Alles, was ich weiß, ist, dass es sich um etwas Wichtiges handeln muss.

			Etwas Großes.

			Und zum ersten Mal habe ich die schreckliche Befürchtung, dass ich nicht den leisesten Schimmer habe, worum es sich handelt.

			 

		


		
			 

			KAPITEL 13

			Verdorbener kleiner Junge

			All deine Geheimnisse.

			Dallas lief die Kommandozentrale auf und ab, während ihm Janes Worte immer noch im Kopf herumspukten.

			Es war noch früh, erst kurz nach acht, und als sie vorgeschlagen hatte, zusammen in der Küche zu frühstücken, hatte er gelogen und ihr gesagt, er müsse sich erst um ein paar Dinge kümmern.

			Dabei gab es gar nichts, worum er sich hätte kümmern müssen. Zumindest nichts, das nicht in seinem Kopf vor sich ginge.

			Geheimnisse.

			Gott, es kamen ständig neue hinzu. Sie hatte ihn rundheraus gefragt, was bei ihren Ermittlungen zu Ortega herausgekommen war. Und obwohl er ihr faktisch die Wahrheit gesagt hatte – schließlich hatten sie wirklich noch nichts Konkretes gegen Colin in der Hand –, war es dennoch gelogen.

			Auch wenn sie nicht nachgehakt hatte, als er praktisch zugegeben hatte, dass er bestimmte Infos zurückhielt, hieß das nicht, dass sie ihm sein Schweigen nicht übel nehmen würde, sobald die Wahrheit über Colin herauskam. Selbst wenn herauskommen sollte, dass er unschuldig war, würde sie ihm Vorwürfe dafür machen, dass er sie über seinen Verdacht im Dunkeln gelassen hatte. Und er konnte nur hoffen, dass sie seine Beweggründe verstehen würde.

			Aber er hielt noch mehr vor ihr geheim. Dinge, auf die sie ein Anrecht hatte, sie zu erfahren, weil sie ihre gemeinsame körperliche Beziehung betrafen. All die Scheiße während ihrer Gefangenschaft, die ihn kaputtgemacht hatte. Die es ihm unmöglich machte, ein normales Sexleben zu haben, eine normale Beziehung zu führen.

			Das waren die großen Geheimnisse. Aber es gab noch andere. Wie diese ominösen Briefe – er hätte ihr schon eher davon erzählen sollen. Immerhin hatte er das gestern Abend nachgeholt. Aber er hatte ihr noch immer nichts von seiner Affäre mit Adele erzählt; von der seltsamen Anziehung, die zwischen ihnen bestand, und wie Adele sein Bedürfnis nach ausgefallenen Sexpraktiken, nach dunklen Abgründen verstanden hatte. Sie war ihm bereitwillig, begeistert gar, in jene dunklen Abgründe gefolgt. Vielleicht etwas zu begeistert, denn letztlich hatte sie gewisse Grenzen überschritten, und Dallas war so angeekelt von ihr und sich selbst gewesen, dass er die Affäre beendet hatte.

			Aber das war schon Monate her, und es war ja nicht so, als ob er Jane eine Liste aller Frauen vorlegen müsste, mit denen er je im Bett war. Aber Adele war ein Sonderfall … schließlich gehörte sie praktisch zur Familie.

			Er verkniff sich ein spöttisches Lachen. Familie.

			Offenbar hatte er ein Faible dafür, mit der eigenen Familie ins Bett zu gehen.

			Scheiße, was war er doch verkorkst.

			Er stand an einem der Arbeitsplätze, presste seine Hände gegen das kühle Metall und beugte sich vornüber, um einen Moment lang einfach tief durchzuatmen.

			Er hörte sie, in der Sekunde, da sie den Raum betrat, und er war darauf vorbereitet, als sie zu ihm kam. Als sie ihre Arme um ihn legte und ihn festhielt, ihr Gesicht gegen seinen Rücken gelehnt.

			Sie sagte nichts, hielt ihn einfach nur fest, und es war ihre Berührung, die ihm Kraft gab. Schließlich war es Jane. Die Frau, die er liebte. Und auch wenn es wehtun würde, wusste er, dass er ihr die Wahrheit sagen konnte. Aber nicht, was Colin betraf. Nicht, ehe er sich nicht sicher war.

			Aber er musste ihr erzählen, was ihm widerfahren war. Das schuldete er ihr. Mehr noch, er wollte, dass sie es wusste, auch wenn ihm der Gedanke, darüber reden zu müssen, zusetzte.

			Aber verflucht noch mal, wo sollte er beginnen?

			Er rang innerlich noch mit dieser Frage, als er sich selbst hören sagte: »Sie hat mich vergewaltigt. Immer und immer wieder, in so vielerlei Hinsicht.«

			Janes Arme schlossen sich noch fester um ihn, gaben ihm stillschweigend Halt. Aber sie sagte nichts, und dafür war er dankbar. Wenn sie auch nur das geringste Mitgefühl geäußert hätte, hätte er sofort dichtgemacht, das wusste er.

			Stattdessen sprach er in die Stille des Raums hinein, in dem Wissen, dass sie da war, sprach aber wie zu sich selbst. Um es ein und für alle Mal ausgesprochen, es sich von der Seele geredet zu haben.

			»Das war nicht das Erste, was sie mit mir machte. Aber mit Sicherheit das, was mir am stärksten in Erinnerung geblieben ist. Sie hatte einen Dildo. Sie sagte, es würde mir gefallen. Tat es nicht. Und trotzdem kam ich. Und sie verhöhnte mich, sagte mir, sie habe doch gewusst, dass es mir gefallen würde. Dass es mich hart machen würde.«

			Er schloss die Augen, um gegen die Erinnerungen anzukämpfen. Er konnte sie einzeln ertragen, aber nicht diese Flut. Nicht, wenn alles auf einmal über ihn hereinbrach.

			»Sie rubbelte auch an mir. Machte mich hart. Manchmal benutzte sie einen Penisring. Um meine Erektion zu verlängern.« Er hätte fast den Kopf zu ihr gedreht, tat es aber nicht, und sagte stattdessen: »Ich werde nie einen benutzen. Es nicht einmal ausprobieren, selbst wenn ich dadurch hart bleiben würde und in dich eindringen könnte. Ich kann nicht. Allein der Gedanke macht mich krank.«

			»Kann ich verstehen«, sagte sie mit leiser, sanfter Stimme.

			»Damals hatte ich keine Wahl. Sie hatte mich in ihrer Gewalt, aber am Ende war ich immer hart. Und dann stieg sie auf mich. Ritt mich. Sie sagte, dass ich es auch wolle. Dass ich sie ficken wolle. Dass sie eine echte Frau und du doch nur ein Mädchen seist, und dass ich bei ihr zu einem richtigen Mann werde.«

			An seinem Rücken fühlte er Jane beben, und er wusste, dass sie weinte. Er schloss die Augen und versuchte nicht über ihren, über seinen Schmerz nachzudenken. Versuchte einfach weiterzureden.

			»So lief es an guten Tagen. An schlechten Tagen rubbelte sie an mir, um mich hart zu machen, und schlug mir dann ins Gesicht und beschimpfte mich, dass ich ekelhaft sei. Dass ich an dich denken würde und ein verdorbener kleiner Junge sei. Sie goss Eiswasser über meine Genitalien. Sie hielt mir einen Elektroschocker an den Schwanz und ein Messer an die Eier. Je abscheulicher und schmerzhafter, desto besser. Bekam ich davon einen Steifen, sagte sie mir, ich sei pervers. Kriegte ich keinen hoch, sagte sie mir, ich sei ein Schlappschwanz. Und jedes Mal, wenn sie mich zum Orgasmus brachte, befahl sie mir, die Augen zu schließen und mir dich vorzustellen.« Seine Stimme war hart, und die Worte kamen ihm schnell und zornerfüllt über die Lippen. »Mir vorzustellen, du würdest mich schlagen. Du würdest mir einen verfluchten Dildo in den Arsch schieben.«

			»Dallas, ich …«

			Sie ließ ihn los, und sofort vermisste er ihre Wärme an seinem Rücken. Er wollte sich zu ihr umdrehen. Sie trösten. Aber er fürchtete sich vor dem Ekel, den er in ihren Augen sehen würde, wenn er sich umdrehte.

			Doch er musste es tun, und er sah, wie sie zusammengekrümmt auf dem Betonboden lag und vor Schluchzen bebte. Doch anstatt zu ihr zu gehen, erstarrte er.

			Aber als sie zu ihm hochsah, stand nicht Ekel in ihren Augen, sondern Wut. Nicht auf ihn, sondern auf die Frau.

			»Dieses Miststück«, flüsterte sie, und ihre Worte setzten etwas in ihm in Gang. Er sank zu Boden, und als sie ihm entgegenkroch und ihre Arme ausstreckte, ließ er sich in ihre Arme sinken.

			»Dieses Miststück«, wiederholte sie.

			»Kann man wohl sagen«, entgegnete er.

			Sie ließ ihn los, um sich zurückzulehnen und ihm ins Gesicht zu blicken. »Ist alles okay mit dir? Im Moment, meine ich. Ist es … möchtest du lieber nicht weiterreden?«

			Er erwog, Ja zu sagen, schüttelte aber den Kopf. »Ich kann nicht behaupten, dass ich darüber reden will. Aber ich muss es endlich tun.«

			Sie nickte und biss sich dann unsicher auf die Unterlippe.

			»Schon okay«, sagte er. »Wenn du Fragen hast, stell sie ruhig.«

			»Hast du versucht, dich zu wehren?«

			»Ich habe es versucht, aber ich bin gescheitert.« Er seufzte. »Du kennst doch das Gefühl, nie die Kontrolle verlieren zu wollen?«

			Sie nickte. »Meine Angst vor Menschenmassen. Meine Selbstverteidigungskurse.« Als sie seinen Augen begegnete, war ihr Lächeln zittrig. »Du bist der Einzige, bei dem ich loslasse. Der Einzige, bei dem ich mich wirklich sicher fühle.«

			Er wusste es natürlich, aber dennoch versetzten ihre Worte ihm einen Stich mitten ins Herz. Sicher. Ausgerechnet bei ihm. Wenn er sich gehen lassen würde …

			Hör auf damit.

			Er schob den Gedanken beiseite. Er musste sich bewegen, also stand er auf, hielt sich am Arbeitstisch fest, bis er sich wieder im Griff hatte, und begann dann auf und ab zu laufen. »Du gibst die Kontrolle an mich ab«, sagte er schließlich. »Ich nicht. Ich gebe meine Kontrolle an niemanden ab.«

			»Ich weiß. Das verstehe ich.«

			» Nicht wirklich. Ich glaube nicht, dass du das verstehen kannst.«

			»Das ist doch Blödsinn, Dallas. Aber du musst es mir schon erklären.«

			»Aber das ist schon alles. Ich weiß nicht, ob ich es kann. Sie hat mich verändert, und ich kann nicht einmal sagen, inwiefern. Ich meine, verflucht noch mal. Wieso kann ich eine Frau nicht vögeln? Wo besteht der Zusammenhang zwischen dem, was die Frau mir angetan hat, und der Realität, in der ich heute lebe? Ich dachte, du wärst der Schlüssel zu allem, Jane. Ich dachte, wenn ich jemals mit dir schlafen sollte, würde sich dieses Problem von selbst erledigen, weil sie den Sex so eng mit dem Gedanken an dich verknüpft hat, dass ich dachte, du seist mein Allheilmittel. Aber das bist du nicht. Scheiße verdammt.«

			Er biss die Zähne zusammen und drehte sich weg. Er hatte es nicht so herausplärren wollen, nicht all seinen Zorn bei ihr abladen wollen.

			Auf der anderen Seite des Raumes rappelte sie sich nun auf, kam auf ihn zugelaufen und legte ihm zärtlich eine Hand auf die Schulter. »Was meinst du damit, sie hat den Sex mit mir verknüpft?«

			Ein Schauder lief ihm über den Rücken – er wollte nicht daran denken. Wollte nicht darüber reden. Wollte sie nicht da mit hineinziehen. Aber verdammt, das hatte er ja bereits getan. »Wie ich vorhin gesagt habe. Sie hat mich berührt. Dinge mit mir gemacht. Mir befohlen, ich solle die Augen schließen und mir dich dabei vorstellen. Sie sagte, du würdest das mögen, das wollen. Aber später drehte sie das Ganze um und meinte, du seist ein ungezogenes Mädchen, das ungezogene Dinge mag. Und am nächsten Tag behauptete sie plötzlich, du seist unschuldig, aber ich sei nun beschmutzt, wieso zum Teufel also solltest du mich noch wollen?«

			»Ich will dich. Aus vollem Herzen.«

			»Sie hat meine sexuellen Vorlieben verändert. Was ich mag. Was ich brauche. Ich mag es derb, Baby, und das ist ihr …«

			»Viele Leute mögen derben Sex. Mich eingeschlossen. Führ nicht alles, was du fühlst, auf sie zurück. Räum ihr nicht diese Macht über dein Leben ein.«

			»Die hat sie bereits. Sie steht zwischen uns, jedes Mal, wenn wir beide zusammen sind, weil sie dich ins Zentrum von jeder abartigen Vorliebe gerückt hat, die sie in mir geweckt hat. Wie soll es also je normal zwischen uns sein? Wie soll es je richtig sein?«

			»Normal?«, wiederholte sie. »Richtig?« Sie trat einen Schritt von ihm zurück, und es war nicht zu übersehen, dass das Mitgefühl in ihrem Gesicht rasendem Zorn gewichen war. »Du magst es derb? Du magst es dreckig? Na und, weißt du was, Dallas? Dann ist eben das für dich normal. Und das ist völlig okay. Ich meine, mal im Ernst, wer definiert schon, was normal ist? Alles, was ich weiß, ist, dass ich mich bei dir wohlfühle. Dass ich mich besser fühle als je zuvor in meinem Leben. Und das Einzige, das mich interessiert, ist: Liebst du mich? Mache ich dich glücklich?«

			»Ja«, entgegnete er und war ganz platt von der Vehemenz ihrer Ansprache.

			»Na also, was willst du dann noch?«

			Er schüttelte den Kopf und wusste nicht, wie er es erklären sollte. Er glaubte ihren Beteuerungen, aber er wusste auch, dass sie nicht ganz verstanden hatte, was er meinte. Wie auch, wenn sie nicht ahnen konnte, wie tief die Abgründe waren, in die er sich mit ihr begeben wollte?

			»Ich meine es ernst, Dallas. Was brauchst du noch?«

			Er holte Luft. »Ich will sie nicht mehr in meinem Kopf haben.«

			»Dann tu es. Du konntest damals nicht gegen sie ankämpfen. Aber heute kannst du es. Besiege sie. Mach ihr ein Ende.«

			»Was glaubst du, weshalb ich Deliverance gegründet habe?«

			»Nicht auf diese Weise. Sondern hier und jetzt.«

			»Was zum Teufel meinst du?«

			»Geh zurück. In deinen Erinnerungen. Lass mich sie sein. Kämpfe gegen mich. Und fick mich dann. Sie hat dir die Kontrolle entrissen? Dann hol sie dir zurück!«

			Ihm gefror das Blut in den Adern, und er musste daran denken, wie Adele ihm vorgeschlagen hatte, er solle mit ihr schlafen und so tun, als sei sie Jane. Dieser Vorschlag hatte ihn entsetzt. Genau wie Janes Vorschlag jetzt, nur aus völlig anderen Gründen. »Hast du irgendeine Vorstellung davon, was du da von mir verlangst? Welche Tür du damit womöglich aufstößt?«

			»Ja«, sagte sie, »das weiß ich.«

			»Du verlangst praktisch von mir, dass ich sie vergewaltigen soll. Dass ich meine Fantasien ausleben, diese Dreckschlampe überwältigen und ihr dasselbe Leid zufügen soll wie sie mir.«

			»Ziemlich politisch inkorrekt, ich weiß. Aber das bringt es auf den Punkt.«

			»Und du übernimmst dabei die Rolle der Frau. Nein. Auf gar keinen Fall.« Er konnte das nicht tun. Der Vorschlag war grotesk. Aber das war es nicht, was ihm Angst machte. Nein, was ihm vielmehr Angst machte, war, wie gerne er ihr Angebot annehmen wollte. Nicht weil er sie stellvertretend für die Frau benutzen würde, sondern weil er Jane mit Haut und Haaren für sich beanspruchen wollte. Er wollte sie vollkommen unterwerfen. Er wollte wie ein Neandertaler all seinen primitiven Trieben nachgeben und sie an den Haaren umherschleifen.

			Denn wie sonst sollte er sicher sein, dass sie nicht ihre Sachen packen und verschwinden würde, sobald sie endlich begriff, wie durchgeknallt und abartig er wirklich war?

			Er hörte in seinem Kopf, wie sie ihm gesagt hatte, dass sie ihm alles geben würde, was er brauchte. Aber woher sollte er wissen, was er brauchte, wenn er sich nie bis zum Äußersten vorwagte? Selbst im The Cellar hielt er sich zurück. Da spielte es keine Rolle, dass es sich explizit um einen Sadomaso-Club handelte, in dem er sich frei austoben durfte. Trotzdem hatte er sich dort gebremst, schließlich waren es nicht jene Frauen dort, die er auf die Knie zwingen wollte. Dieses Vorrecht gehörte Jane allein, und solange er sie nicht hatte – solange er sie nicht genommen hatte –, konnte er nicht wissen, wie weit er gehen würde. Wonach es ihn verlangen würde.

			Und der Gedanke daran, zu weit zu gehen – ihre Grenzen zu überschreiten, sie zu verängstigen, sich einen Blick von ihr einzufangen, der besagte, dass ihm nicht mehr zu helfen war –, das konnte er nicht riskieren.

			Er musste sich zurückhalten.

			Er musste gegen sein Inneres ankämpfen, um halbwegs normal zu sein.

			Er musste eine Linie ziehen, die er nicht überschritt.

			Alles, was sie getan hatten, hatte sie zusammengebracht.

			Aber all das, was sie nicht tun konnten – was er niemals tun würde – würde sie auseinandertreiben. Würden sie diese Linie je überschreiten, wäre dies das Ende zwischen ihnen.

			Er brauchte Zeit, um nachzudenken. Sich zu sortieren.

			Er rieb sich mit den Fingern die Schläfen gegen den wachsenden Kopfschmerz. Dann hob er schuldbewusst den Blick und sah sie an. »Alles, was ich brauche, richtig?«

			»Natürlich.«

			»In Ordnung.« Er schluckte und hasste sich dafür, was er gleich sagen würde, aber er wusste, dass er es tun musste. Dass er es brauchte. Zumindest für eine Weile.

			Er holte Luft und sagte dann: »Ich möchte, dass du gehst.«

			Der Schmerz in ihrem Gesicht war wie ein Schlag in die Magengrube. »Dallas, nein. Ich meinte nicht … ich hätte dich nicht drängen dürfen. Ich hätte dir nie vorschlagen dürfen, …«

			»Nein. Wir haben gesagt, keine Geheimnisse mehr.« Gott, was war er doch für ein Heuchler. Immerhin verheimlichte er etwas ziemlich Großes vor ihr. Aber das Geheimnis betraf Colin, und er verheimlichte es ihr nur, um sie zu schützen. Aber das hier? Das hier musste er ihr offen sagen.

			»Nein«, sagte er erneut und brachte die Worte nur mit Mühe hervor. »Was du sagst, klingt logisch. Ich will es nur nicht …«

			»Ausprobieren?«, ergänzte sie. »Das verstehe ich. Aber …«

			»Jane, nein.« Er holte tief Luft. »Das ist nicht das Problem.«

			»Was dann?«

			Er begegnete ihren Augen und war sich sicher, dass seine eiskalt waren. »Das Problem ist, dass ich es tatsächlich will.«

			Sie war erst seit fünfzehn Minuten weg, und schon erschien ihm das Haus einsam und leer. Er hatte den Schmerz in ihrem Gesicht gesehen und dann ihre wahre Stärke, als sich ihre Gesichtszüge wieder glätteten und sie nickte.

			»Du willst es«, hatte sie in sachlichem Ton festgestellt. »Du willst diese Fantasie ausleben. Du willst mich stellvertretend für diese Hexe benutzen. Du willst sie nehmen. Sie besiegen.«

			Er nickte, und ihm wurde schlecht dabei. »Ja, das will ich.«

			»Aber du wirst es nicht tun? Obwohl ich dir gesagt habe, dass es in Ordnung ist? Dass ich es verstehe? Dass ich mich dazu bereit erkläre? Trotz allem willst du es nicht ausprobieren, obwohl wir beide wissen, wie wichtig es ist? Entscheidend sogar?«

			Er begegnete ihrem Blick und hielt ihn fest. »Ich werde es nicht tun. Ich kann nicht.«

			Sie nickte langsam. »Na gut. Dann werde ich dieses Thema auf sich beruhen lassen. Wir können einfach so tun, als hätte ich nie etwas gesagt. Aber dazu muss ich nicht gehen.«

			Erneut hielt er ihrem Blick stand, auch wenn er sie am liebsten in die Arme geschlossen hätte. »Doch. Ich brauche Zeit. Eine Stunde. Einen Tag. Ich weiß es nicht. Aber ich muss meine Gedanken ordnen. Außerdem hat sich in den Sykes-Büros bestimmt inzwischen allerlei angehäuft, das ich erledigen muss. Und du musst dein Drehbuch zu Ende schreiben.«

			Sie hatte ihm daraufhin einen finsteren Blick zugeworfen, aber es stimmte natürlich. Sie hatte seit fast einer Woche nicht mehr gearbeitet, und er wusste, dass sie den Abgabedruck brauchte, um produktiv zu sein. »Geh heim«, hatte er beharrt. »Du hast zu tun und ich auch. Wir beide sollten mal eine Weile aus dieser Blase herauskommen. Du weißt, dass ich recht habe.«

			Sie hatte ihm zwar nicht zugestimmt, war aber gegangen. Nun war er allein in der Villa und vermisste sie bereits.

			Er hatte zwar angedeutet, er würde in die Stadt fahren, um zu arbeiten, aber das war Unsinn. Er war viel zu aufgewühlt, um unter Menschen zu gehen. Nein, es war besser, er blieb hier und kümmerte sich um ein paar der offenen Fragen von Deliverance. Er könnte auch fünf, sechs Stunden lang vor dem Fernseher abhängen, damit er nicht darüber nachdenken musste, dass er womöglich eben den größten Fehler seines Lebens begangen hatte, als er sie wegschickte.

			Aber es war die Wahrheit: Er musste nachdenken. Er brauchte Zeit. Er musste herausfinden, was er wollte, was er brauchte.

			Denn in diesem Augenblick wusste er nur eines: Er brauchte sie. Er wusste nur nicht, wie das gehen sollte, ohne ihr wehzutun. Ohne sie an jene finsteren Orte hinabzuziehen, zu denen sie sich bereit erklärt hatte, ihn zu begleiten, aber von denen er genau wusste, dass sie nicht dorthin gehörte.

			Verflucht noch mal, er war ein völliges Wrack.

			Er hatte es ernst gemeint, als er sagte, er müsse den Kopf frei kriegen, und was wäre dafür besser geeignet als ein Spaziergang am Strand. Er kehrte in sein Schlafzimmer zurück, um nach seinen Kopfhörern zu suchen, die er auf dem Nachtschränkchen fand, suchte auf dem Handy eine Playlist heraus und strebte auf die Tür zu.

			Vorher machte er jedoch halt und zog die Hose aus, die er übergezogen hatte, um Bill zu treffen, warf sie zusammengeknüllt in die Ecke, und suchte dann die Jeans heraus, die er bei der Party getragen hatte. Er nahm sie hoch, atmete ihren Geruch ein und war froh, dass Archie noch keine Gelegenheit gehabt hatte, die Wäsche abzuholen.

			Er wusste zwar, wie lächerlich es war, aber das war ihm egal. Wenn er schon nicht die Frau selbst haben konnte, wollte er zumindest die Erinnerung an sie.

			Nachdem er die Stufen hinuntergeeilt war, trat er durch die Fenstertüren hinaus in den Poolbereich – und blieb abrupt stehen, als er eine Frau auf einem der Liegestühle entdeckte.

			Nicht Jane – sondern Adele.

			»Adele«, sagte er und zwang sich, nicht die Stirn zu runzeln, als er auf sie zuging. »Ich wusste nicht, dass du hier bist.«

			Sie klappte die Hutkrempe zurück und lächelte zu ihm hoch. Trotz ihrer über fünfzig sah sie immer noch blendend aus. »Hat Archie dir nicht Bescheid gesagt?« Sie machte ein zerknirschtes Gesicht. »Bestimmt sucht er noch nach dir.«

			»Also, was gibt’s? Was führt dich her?«

			»Ich habe in vierzig Minuten einen Termin mit einem Immobilienmakler und bin mit dem Auto so gut durchgekommen, dass ich zu früh dran bin, also dachte ich mir, ich schaue mal bei dir und Jane vorbei.« Sie setzte sich auf. Dabei rutschte ihr kurzes Kleid ein Stück hoch und gab den Blick auf rosa Spitze frei. Dallas, der sich sicher war, dass der Höschenblitzer beabsichtigt war, wandte den Blick ab.

			»Um eine Immobilie zu kaufen?«

			»Ich erwäge eine zu kaufen.« Sie sah sich um. »Ist Jane gar nicht da?«

			Er schüttelte den Kopf und versuchte sich nichts anmerken zu lassen. »Wieso sollte sie?«

			»Sie war hier, als ich anrief«, erinnerte ihn Adele.

			»Ach so, das. Sie ist nur vorbeigekommen, um meine Ausschweifungen mit eigenen Augen zu sehen«, sagte er und übernahm Janes Ausrede von vorhin Bill gegenüber. »Sie ist schon gegangen, noch ehe die Party richtig auf Touren kam.«

			»Ist sie das?« Sie machte einen Schritt auf ihn zu, und er konnte kleine Schweißperlen in ihrem Dekolleté sehen. Sie nahm seine Hand, ehe er sie zurückziehen konnte. »Hat dich das verärgert?« Ihre Stimme war tief. Tröstend. »Hattest du dir vorgestellt, sie würde bleiben? Sich vielleicht spätabends in dein Zimmer schleichen?«

			Er entzog ihr seine Hand und trat zurück. »Lass das.«

			Sie hob eine Augenbraue. »Das heißt dann wohl Ja. Armer reicher Junge, kann nicht das Mädchen haben, das er will.«

			Er kniff den Mund so fest zusammen, dass es beinahe wehtat. Adele wusste, dass er Jane wollte. Aber sie wusste nicht, dass er inzwischen hatte, was er wollte. Und er würde es ihr um keinen Preis verraten. Vielleicht würde sie es sogar geheim halten – als Therapeutin war Stillschweigen schließlich Teil ihres Berufs –, aber vielleicht würde sie es auch Colin erzählen. Schließlich war sie nicht Dallas’ Therapeutin, sondern seine ehemalige Geliebte. Falls sie nun das mit Jane herausfände … falls sie eifersüchtig wäre …

			Bei diesem Gedanken runzelte er die Stirn. Es gab eine Zeit, da er sich ernsthaft gefragt hatte, ob Adele die mysteriöse Briefeschreiberin war. Aber er hatte die Idee schnell verworfen. Zum einen stimmte der Zeitpunkt nicht. Er hatte die Affäre mit Adele erst vor vier Monaten endgültig beendet, aber die ersten Briefe waren lange davor eingetroffen.

			Außerdem war Adele wohl kaum von ihm besessen. Sie hatte diverse Liebhaber, darunter ihr Exmann Colin.

			»Das muss schwer gewesen sein.« Sie neigte den Kopf zur Seite und betrachtete ihn aufmerksam.

			»Was?«

			»Mit ihr im selben Haus zu sein. Mit ihr ganz normal umzugehen. Und sie nicht auf die Weise haben zu können, die du dir wünschst.«

			Er verzog keine Miene. Diese Frau hatte keine Ahnung, wie nah sie der Wahrheit kam.

			»Ich könnte dir helfen, ein wenig Spannung abzubauen.« Sie trat näher. »Ich bin sicher, dem Makler macht es nichts aus, wenn ich ein paar Minuten zu spät komme.«

			Er musste schmunzeln. »Wohl kaum, Adele. Ich habe keine Lust auf abgefuckt. Nicht heute.«

			»Nein? Was willst du dann?«

			War das nicht die entscheidende Frage? Das war genau der Grund, weshalb er Jane weggeschickt hatte. Damit er sich darüber klar werden konnte, was er eigentlich wollte. Und vor allen Dingen, wie er das erreichen konnte.

			Und nun, da er hier mit Adele stand, merkte er, dass es nicht das Abgründige war, das er wollte. Er spürte ein Bedürfnis danach, ja. Ein Verlangen danach, definitiv. Und vielleicht mussten sie das Experiment wagen, wenn sie all den emotionalen Scheiß hinter sich lassen wollten.

			Aber was er wollte, ging tiefer. Was er wollte, war etwas Normales, etwas Schlichtes, Einfaches. Ein Abendessen. Ein Kinobesuch. Tanzen und Händchen halten. Etwas, das sie erdete, das ihnen Halt gab und sie aufrichtete, wenn Jane und er unweigerlich auf den Abgrund zusteuerten. Etwas, das sie wieder zurückholte, falls sie abzustürzen drohten.

			Aber nichts von alledem erwähnte er Adele gegenüber. Stattdessen nickte er zur Hausfront hinüber. »Ich glaube, ich begleite dich mal zu deinem Auto.«

			Er schlug die Richtung ein, und sie lief neben ihm her. »Dann sehen wir euch beide nächste Woche? Hat Jane zum Abendessen zugesagt?«

			»Hat sie.«

			»Wunderbar.« Ihr Lächeln war übertrieben strahlend. »Ich freue mich schon darauf, euch beide zu sehen. Es ist eine solche Freude, einen Mann mit blauen Hoden zu sehen.«

			»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein echtes Miststück bist, Adele?«

			Sie lachte. »Das höre ich ständig.«

			An ihrem Auto angekommen, zog sie ihren Schlüssel aus der Handtasche. Sie lief gerade zur Fahrertür, als Dallas sie am Ellenbogen festhielt. »Kurze Frage: Mit wem war Colin zwischen meiner Mutter und dir zusammen?«

			Lisa hatte sich von Colin scheiden lassen, als er und Jane noch klein waren, und Colin hatte Adele geheiratet, als Dallas bereits an der Uni war. Falls Colin tatsächlich der Wärter war, dann musste er die Frau irgendwann in der Zeit dazwischen kennengelernt haben. Und es war möglich, dass Adele ihren Namen zumindest gehört hatte.

			»Wie kommst du denn jetzt plötzlich darauf?«

			Das war zugegebenermaßen eine ziemlich gute Frage. »Ich habe über meine Mom nachgedacht. Ihr beide seid so unterschiedlich. Ich habe mich nur gefragt, ob es da irgendeine Entwicklung gab, oder ob Colin einfach direkt von der Georgia-Schönheit zur französischen Femme fatale übergegangen ist.«

			»Femme fatale? Wirklich sehr liebreizend von dir.« Sie kräuselte nachdenklich ihre Lippen. »Ehrlich gesagt, kenne ich seine anderen Liebschaften nicht.« Sie schien völlig gleichgültig. »Warum fragst du ihn nicht einfach selbst beim Abendessen?«

			»Vielleicht mache ich das«, sagte er, als Adele in ihren Wagen einstieg, auch wenn er ganz genau wusste, dass er es nicht tun würde. Aber er hatte eine andere Idee, und sobald er Gelegenheit hatte, würde er seine Mutter anrufen. Mit etwas Glück hatte Lisa Colin nach ihrer Scheidung im Auge behalten.

			Mit noch ein bisschen mehr Glück führte sie Dallas womöglich direkt zu der Frau.

			Er drehte den Kopf Richtung Strand und erstarrte, als ihm die ganze Tragweite seiner Worte bewusst wurde. Offenbar hatte er gedanklich bereits sein Urteil gefällt. Für ihn war Colin inzwischen nicht mehr nur verdächtig, sondern schuldig. Einer der beiden Entführer.

			Bei dem Gedanken daran wurde ihm schlecht. Nicht nur weil Colin für ihn über die Jahre zu einem Freund geworden war. Sondern auch, weil er wusste, falls er recht hatte, würde er ihm am Ende eine Kugel durch den Kopf jagen. Jenem Mann, den Jane einst Daddy nannte.

		


		
			 

			KAPITEL 14

			Voll das Leben

			Obwohl ich nun schon minutenlang auf den Computerbildschirm starre, bin ich unfähig zu arbeiten.

			Ich rede mir ein, dass ich verstehe, weshalb Dallas mich gebeten hat zu gehen. Es ist nicht meine Schuld, wirklich nicht. Es liegt nicht daran, dass ich zu sehr auf ihn eingeredet habe. Er braucht einfach nur ein bisschen Zeit für sich, um seine Gefühle zu ordnen. Um all das anzugehen, wogegen er ankämpft.

			All das rede ich mir ein, und vielleicht glaube ich sogar daran. Aber das lindert nicht meinen Schmerz. Siebzehn Jahre lang hat jeder von uns für sich allein gegen die Vergangenheit gekämpft, und ich hatte geglaubt, wir hätten den schwierigsten Teil hinter uns gebracht. Dass wir jetzt zusammen sind und nun alles als Paar gemeinsam angehen würden, dass wir uns gegenseitig stützen, einander Kraft spenden würden.

			Doch ich habe mich getäuscht. Ich habe verkannt, was der schwierigste Teil war. Zumindest für Dallas. Und nun bin ich hier, ohne Dallas, und zerbreche mir den Kopf darüber, was er wohl gerade macht, was er denkt, was er fühlt.

			Ich seufze und wünschte, ich könnte dieses Gedankenkarussell abstellen. Ich war vor über einer Stunde in meinem Reihenhaus angekommen und hatte gedacht, ich könnte mich ablenken, indem ich mich in die Arbeit stürze, aber offensichtlich bin ich völlig von Sinnen. Die Szene vor mir auf dem Computerbildschirm ist hochdramatisch und spannungsgeladen; ich würde sogar sagen, es ist eine der stärksten Szenen im Drehbuch. Aber sie ist noch nicht fertig. All das Drama, all die Angst, all die Emotionen sind versiegt, weil ich nicht weiß, was ich als Nächstes tun soll.

			Und irgendwie ist das eine Metapher für mein ganzes Leben.

			Ich schiebe mich vom Küchentisch weg, an den ich mich mit meinem Laptop gesetzt hatte, und zum bestimmt hundertsten Mal heute Morgen stehe ich auf, um mir eine weitere Tasse Kaffee einzuschenken und in der Küche unruhig auf und ab zu laufen.

			Ich bin angespannt und durcheinander, und alles, was ich will, ist, dass zwischen mir und Dallas alles in Ordnung kommt. Ich dachte, wir hätten die richtige Richtung eingeschlagen – ja, ich dachte, wir seien am Ziel angekommen –, aber dann hat er mich kalt erwischt, und nun fühle ich mich, als wäre meine Welt völlig aus den Angeln gehoben worden. Alles war außer Kontrolle geraten.

			Außer Kontrolle.

			Das ist der wahre Witz an der ganzen Sache, oder nicht?

			Denn so sehr ich Kontrolle brauche, habe ich bei Dallas losgelassen. Ich habe jedes noch so kleine bisschen Kontrolle abgegeben, an das ich mich siebzehn Jahre lang verzweifelt geklammert habe. Und nun weiß ich nicht mehr, wie ich kämpfen, geschweige denn ihm helfen soll.

			Ich werfe einen Blick auf mein Handy und spiele mit dem Gedanken, ihn anzurufen und mich als unsichere, bedürftige Frau zu outen, die ich bin.

			Aber dann merke ich, so gerne ich auch seine Stimme hören möchte, noch mehr brauche ich das Gefühl, die Kontrolle wiederzuerlangen. In den letzten siebzehn Jahren habe ich mit beinahe religiösem Eifer alles studiert, was mir ein Gefühl von Sicherheit vermittelte, angefangen beim Kickboxen über diverse Kampfsportarten bis hin zu Selbstverteidigungskursen. Ich hatte sogar einen ehemaligen Polizisten angeheuert, der mir das Schießen beibrachte, und die Kontakte meines Vaters spielen lassen, um einen Waffenschein der Stadt New York zu erhalten, sodass ich eine Schusswaffe mit mir herumtragen darf.

			Aber es ist schon eine Ewigkeit her, seit ich das letzte Mal bei einem Selbstverteidigungskurs oder am Schießstand war. Es ist, als ob ich dadurch, dass ich mich meinem Verlangen nach Dallas hingegeben habe, auch alles andere aus der Hand gegeben hätte. Und nun hole ich es mir zurück.

			Ich werfe einen Blick auf die Kaminuhr. Ich bin mir ziemlich sicher, dass im Studio an der 84th heute Nachmittag um vier ein Kurs stattfindet, und wenn ich mich gleich umziehe, schaffe ich es noch locker.

			Doch als ich gerade losgehen will, fällt mein Blick auf mein Handy, und ich zögere. Denn was mir noch mehr ein Gefühl von Kontrolle zurückgeben würde, wäre, wenn ich Dallas helfen könnte. Und der Anblick meines Handys erinnert mich daran, wie ich das bewerkstelligen kann.

			Freudig nehme ich es hoch.

			Und was ich tue, ist, dass ich Henry Darcy anrufe.

			Da ich Darcys Nummer nicht auf Anhieb finde, aber weiß, dass mein Vater ein paarmal mit ihm geschäftlich zu tun hatte, rufe ich letztlich Dallas’ Assistentin an.

			»Mrs. Martin«, sagt sie. »Wie schön, Sie zu hören.«

			»Entschuldigen Sie, wenn ich Sie bei der Arbeit störe. Bestimmt haben Sie alle Hände voll zu tun, nachdem Dallas eine Woche Urlaub hatte und erst heute wieder im Büro ist, aber ich wollte Sie um einen Gefallen bitten.«

			»Sie stören ganz und gar nicht. Dallas hat sich heute noch mal freigenommen, sodass ich ein wenig Papierkram erledige.«

			»Oh.« Ich bin etwas irritiert, denn eigentlich dachte ich, er wollte ins Büro fahren.

			»Entschuldigung, was sagten Sie, bräuchten Sie?«

			»Wie bitte?« Es dauert ein paar Sekunden, bis ihre Worte zu meinem benommenen Hirn vordringen, dann erkläre ich, dass ich ein Interview mit Henry Darcy für mein Buch plane, und bitte sie, mir seine Nummer zu senden.

			Ich runzle die Stirn, als ich auflege, und grüble immer noch nach, als die Nummer auf meinem Handy-Display erscheint. Dachte Dallas, er müsste so tun, als ob er ins Büro müsse, nur um mich loszuwerden?

			Ich verstärke meinen Griff um das Handy und sage mir, dass ich nicht darüber nachgrübeln sollte. Schließlich habe ich einen Plan, und mir über Dallas’ Ausflüchte Gedanken zu machen gehört eindeutig nicht dazu. Ich muss Henry Darcy anrufen. Das ist der nächste Schritt, und genau das tue ich.

			Obwohl ich versucht bin, nach dem ersten Klingeln aufzulegen, weil ich mich so zittrig fühle, zwinge ich mich dranzubleiben. Und nachdem ich seine Sekretärin gebeten habe, mich zu ihm durchzustellen, höre ich mich selbst sagen: »Mr. Darcy, hier ist Jane Martin, Eli Sykes’ Tochter und Dallas’ Schwester. Ich hatte gehofft, ich könnte Sie vielleicht kurz sprechen?«

			Zunächst ist er überrascht über meinen Anruf, aber als ich ihm erzähle, dass ich gerne mit ihm über die Entführung seiner Töchter reden würde, sagt er, dass er eigentlich mit meinem Anruf hätte rechnen müssen. Immerhin hat die Presse zuletzt oft über mein Buch berichtet, und in den sozialen Medien wird heiß diskutiert, wer wohl in der Verfilmung von Der wahre Preis des Lösegelds mitspielen wird.

			»Letzten Samstag habe ich Ihren Auftritt bei Evening Edge gesehen und von Ihrem neuen Buchtitel gehört.«

			»Deckname: Deliverance. Tja, ich sollte mich wohl zunächst bei Ihnen bedanken. Immerhin habe ich diesen genialen Titel größtenteils Ihnen zu verdanken.«

			Darcy hatte Bill von der Vigilantengruppe erzählt, die er mit der Rettung seiner Töchter beauftragt hatte. Und ihm gegenüber auch erwähnt, dass dabei ein Name gefallen war, der sicher nicht für seine Ohren bestimmt war, nämlich wie sich die Gruppe intern selbst nannte: Deliverance.

			»Deshalb rufe ich auch an«, sage ich. »Ich hatte gehofft, Sie für mein Buch interviewen zu können. Um ein paar Details darüber zu erfahren, wie das Ganze ablief. In meinem Buch beschäftige ich mich zwar vorwiegend mit den Nachwirkungen der Vigilanten-Einsätze, aber ich denke, es wäre trotzdem interessant, dem Leser einen Überblick über die Prozesse, die Kontaktaufnahmeabläufe und so weiter zu geben. Das würde das Buch sicher bereichern. Könnten wir uns dazu treffen?«

			Glücklicherweise erklärt er sich einverstanden. Leider hat er zwar heute keine Zeit, aber nach einem Blick in meinen Kalender kann ich mit ihm einen Termin zum Mittagessen in wenigen Tagen vereinbaren, was mich sehr freut.

			Mit dem befriedigenden Gefühl, dass meine Mission erfolgreich war, nehme ich mein Handy und gehe zur Treppe, um mich für den Kurs umzuziehen. Auf halbem Weg klingelt es plötzlich, und ich werfe einen Blick auf das Display.

			Dallas.

			Ich überlege, nicht ranzugehen – denn wenn Dallas Zeit für sich braucht, um einige Dinge mit sich selbst abzumachen, dann sollte ich ihm dabei helfen und ihm diese Zeit geben.

			Aber dafür reicht meine Willenskraft nicht aus. Nicht wenn es um Dallas geht, also drücke ich auf die Schaltfläche zur Rufannahme.

			»Du nennst es Dunkelheit?«, sagt Dallas ohne Vorwarnung. »Ich nenne es Hölle. Einen Abgrund. Eine Kammer des Schreckens. Und ich hasse mich selbst dafür, dass ich dich dorthin mitnehmen will.« Seine Stimme ist hart. Unnachgiebig. Beinahe monoton in ihrer Präzision.

			»Ich habe es dir gesagt, Dallas. Ich bin für dich da, egal wie du mich brauchst. Das musst du mir glauben.«

			»Das tue ich.« Sein Tonfall wird weicher, und ich höre einen Anflug von Zärtlichkeit heraus. »Und wir werden es tun. Aber noch nicht. Nicht als Erstes.«

			Ich lächle ein wenig, als ich sage: »Na ja, es wäre ja wohl kaum das Erste …«

			Ich bin nicht einmal sicher, ob er mich gehört hat, denn zügig fährt er fort: »Ich möchte mit dir ausgehen. Ein Date. Etwas Normales.«

			Stirnrunzelnd frage ich mich, ob das wirklich eine gute Idee ist. »Nichts zwischen uns ist normal, Dallas. Und vielleicht ist das auch okay so.«

			»Vielleicht«, räumt er ein. »Aber ich will es trotzdem. Ich möchte Händchen halten, heimlich knutschen, Abendessen bei Kerzenschein.« Es entsteht eine kurze Pause, und in der Stille spüre ich, wie ich allein bei seinen Worten wie auf Wolke sieben schwebe. »Hast du heute Abend etwas vor?«

			»Oh.« Die Frage überrumpelt mich, und in meinem Kopf schwirren plötzlich allerlei Gründe herum, weshalb ich ihm sagen sollte, dass ich heute keine Zeit habe. Immerhin würde ich meinen Kurs verpassen. Und ich muss die Szene in meinem Drehbuch zu Ende schreiben. Und außerdem hat er mich aus seinem Haus geschmissen, insofern sollte ich ihm vielleicht einfach schon aus Prinzip einen Korb geben.

			Aber dann denke ich daran, wie sich seine Haut auf meiner anfühlt. Wie sehr ich von ihm geküsst werden will. Wie sehr ich seine Gesichtszüge im Kerzenschein sehen möchte.

			Und ich denke daran, wie sicher ich mich in seiner Nähe fühle.

			»Ich weiß auch nicht«, sage ich schließlich. »Was habe ich denn heute Abend vor?«

			»Du hast ein Date mit mir. Ich hole dich um sieben ab. Erst Abendessen. Dann Kino. Dann könnten wir vielleicht noch etwas trinken gehen.«

			Ich grinse dämlich vor Freude, aber mein Lächeln schwindet schon bald. »Ein echtes Date? In aller Öffentlichkeit? Dallas, spinnst du? Du weißt, dass das nicht geht. Was, wenn es irgendjemand durchschaut?«

			»Vertrau mir einfach«, sagt er.

			Das tue ich. Zu hundert Prozent. Deshalb sage ich nur: »In Ordnung.«

			 

		


		
			 

			KAPITEL 15

			Ein Date mit Hindernissen

			Im Ernst, man könnte meinen, ich hätte noch nie ein Date gehabt.

			Zuerst habe ich ein ausgiebiges Schaumbad mit Lavendelöl genommen, um meine Haut einzuweichen, mich zu rasieren und etwas zu entspannen. Nachdem ich aus der Wanne gestiegen bin und mich abgetrocknet habe, reibe ich mich mit der edlen Körperbutter ein, die mir Stacey letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hat, damit sich meine Arme und Beine schön glatt und geschmeidig anfühlen und dezent danach duften. Anschließend putze ich mir die Zähne – zweimal. Lege mein Make-up mit mehr Sorgfalt als sonst auf. Dann ziehe ich mir eine durchsichtige schwarze Bluse und darunter einen BH von Agent Provocateur an, kombiniert mit einem atemberaubenden Jerseyrock, der seitlich so hoch geschlitzt ist, dass mein Höschen hervorblitzen würde, würde ich eines tragen.

			Ich habe natürlich keine Ahnung, ob Dallas ein altmodisches Date ohne Körperkontakt geplant hat, oder ob er vorhat, mir die Kleider vom Leibe zu reißen und mich rumzukriegen. Falls er Ersteres plant, wird er nie herausfinden, dass ich nichts drunter trage. Und falls er Zweiteres vorhat, dann …

			Mit anderen Worten, ich hoffe sehr auf Zweiteres.

			Er hatte gesagt, er wolle Händchen halten und rumknutschen – und auch wenn das wunderschön klingt, will ich mehr. Und ich weiß, dass es ihm genauso geht.

			Deshalb, so sehr ich mich auch auf das Date freue, habe ich gleichzeitig ein wenig Angst, dass dies ein weiterer Schritt in Richtung Rückzug ist. Dass er mir die Aussicht auf ausgefallenere Praktiken wie eine Karotte vor die Nase hält, ohne dass wir jemals diesen Schritt gehen. Was in Ordnung wäre, wenn wir ein normales Paar wären, aber das sind wir nicht. Irgendwann muss er mit mir in jene dunklen Abgründe hinabsteigen. Er sagt, er wüsste das; es klingt sogar so, als ob er wirklich daran glaube.

			Ich bin nur nicht sehr zuversichtlich, was seine Bereitschaft betrifft, es durchzuziehen.

			Ich atme tief ein und sage mir, dass das okay ist. Er braucht Zeit und muss das erst einmal selbst verarbeiten.

			Hoffentlich ist der heutige Abend Teil des Verarbeitungsprozesses.

			Ich werfe einen letzten prüfenden Blick auf mein Make-up und meine Haare und ziehe dann meine Schuhe an – zwölf Zentimeter hohe High Heels, die meine Beine und meinen Hintern perfekt in Szene setzen. Ich bin bereit. Und habe noch zwanzig Minuten, bis er mich abholt.

			Während die Sekunden quälend langsam verstreichen, gehen mir tausend Dinge durch den Kopf. Schockiert bemerke ich, dass ich genauso nervös und fahrig bin wie damals vor meinem allerersten Date mit Danny McBride, als ich dreizehn war. Ich hatte eigentlich gar kein Interesse an Danny – schon damals wusste ich tief im Innersten, wem mein Herz wirklich gehörte –, aber ich fühlte mich ehrlich geschmeichelt von seiner Aufmerksamkeit. Ich weiß noch, wie ich vollkommen aufgekratzt auf ihn wartete, ohne zu wissen, was auf mich zukam und ob mir das Date gefallen würde.

			Bei Dallas weiß ich bereits, dass es mir sehr gefallen wird. Aber ich weiß dennoch nicht, was auf mich zukommt. Und diese Ungewissheit macht mich ganz hibbelig.

			Aber immer noch besser, als von ihm fortgeschickt zu werden und mich anschließend an Brodys Schulter auszuheulen. Insofern sage ich mir, dass alles gut ist, und wechsle noch zweimal meine Ohrringe, einfach um irgendwie die Zeit totzuschlagen. Als ich damit fertig bin und auf die Uhr blicke, sind gerade einmal zwei Minuten vergangen.

			Na toll.

			Fest entschlossen, meine lächerliche Nervosität und Unsicherheit abzustellen, gehe ich hinunter in die Küche, schenke mir ein Glas Wein ein und nehme einen großen Schluck.

			Als Dallas fünfzehn Minuten später eintrifft und an meiner Tür klingelt, habe ich das erste Glas bereits ausgetrunken und bin schon beim zweiten. Ich nehme einen letzten Schluck und eile zur Tür. Eine Sekunde zögere ich, denke mir dann aber, dass es albern ist, nervös zu sein. Schließlich ist es Dallas, und wir werden das schon hinkriegen. Wie auch nicht, wenn wir bereits so viel durchgestanden haben?

			All das sage ich mir. Und versuche, selbst daran zu glauben.

			Schließlich öffne ich die Tür. Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, ihn locker zu begrüßen. Doch dann ziehe ich scharf Luft ein und starre einfach den Mann vor mir an.

			Er steht da und strahlt auf meinem Treppenabsatz eine solche Präsenz und Perfektion aus, dass es ein Wunder ist, dass die Passanten nicht stehen bleiben und sich nach ihm umdrehen, wie nach einem einzigartigen Naturphänomen.

			Er trägt einen maßgeschneiderten grauen Anzug mit einem blütenweißen Hemd und einer blassblauen Krawatte. Die Krawatte sitzt jedoch locker, und der oberste Knopf seines Hemds ist aufgeknöpft, was ihm einen verwegenen Bad-Boy-im-Schafspelz-Look verleiht, der unfassbar sexy ist. Sein karamellfarbenes Haar ist leicht zerzaust, als ob er versucht hätte, es zu bändigen, aber der Wind oder seine Angewohnheit, sich die Haare zu raufen, seine Mühen zunichtegemacht hätten, und dieser leicht verstrubbelte Look trägt nur zusätzlich zu der sinnlichen Anziehungskraft dieses Mannes bei.

			Die Tatsache, dass er einen Strauß roter Rosen im Arm hält, lässt mich lächeln. Aber was meine Knie weich werden lässt, ist der Ausdruck reiner, unverhohlener Begierde in seinem Gesicht, als er seinen Blick über mich gleiten lässt, bis seine smaragdgrünen Augen schließlich meinen begegnen.

			»Du siehst bezaubernd aus«, sagt er, und in seiner Stimme schwingt so viel Feuer und Leidenschaft mit, dass ich all meine Willenskraft aufbringen muss, um mich nicht an ihn zu drängen und ihn anzubetteln, mich festzuhalten und mir zu sagen, dass alles zwischen uns wieder gut wird.

			Doch es gelingt mir, ein Dankeschön hervorzupressen und dann einen Schritt zurückzumachen, um ihn hereinzubitten. Als er über die Türschwelle tritt, hält er jedoch inne, um mich erneut zu betrachten, als ob er sich gar nicht an mir sattsehen könne.

			»Du siehst umwerfend aus.«

			»Freut mich, dass ich dir gefalle.« Und da ich schon anderthalb Gläser Wein intus habe, mache ich in meinem Outfit eine kleine Umdrehung und präsentiere ihm, wie sich der eng anliegende Stoff an meinen Hintern schmiegt und der Schlitz einen gewagten Blick auf mein Bein freigibt.

			»Umwerfend«, wiederholt er, als er die Kante der Tür erreicht, die ich gedankenlos offen gelassen habe. Er wirft sie mit Schwung zu, ohne mich auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. »Am liebsten möchte ich dir deine Klamotten sofort vom Leib reißen.«

			Mein gesamter Körper spannt sich an, als seine Worte ein Feuer in mir entfachen, das mich verzehrt, mich versengt. Dallas.

			Ich versuche seinen Namen laut auszusprechen, bringe aber nur ein ersticktes Keuchen heraus, und beobachte, wie sich seine Mundwinkel vergnügt hochziehen. Er sieht mein Verlangen und weiß, dass es ebenso feurig ist wie seins.

			»Das würde ich liebend gern tun.« Seine Stimme ist nun weicher und voller Begierde. Mit dem Daumen fährt er mir über meine Unterlippe. »Ich möchte dich nackt auf dem Boden ausstrecken. Ich möchte jeden Zentimeter deiner Haut mit Küssen bedecken. Ich möchte mit meiner Zunge an deinen Nippeln spielen, dann nach unten zwischen deine Beine gleiten und so lange an deinem Kitzler lecken, bis du schreist.«

			»Das alles möchte ich«, fährt er mit einem durchtriebenen Grinsen fort, »aber ich werde es nicht tun. Noch nicht.«

			Ich schlucke. »Wieso nicht?«

			»Weil ich das will, was wir nie hatten. Ich will mich mit dir in aller Öffentlichkeit zeigen, auch wenn ich nur so weit gehen kann, dir die Tür aufzuhalten oder meine Hand ganz keusch gegen deinen Rücken zu pressen, während ich dich durch den Raum führe. Ich will Normalität.«

			Ich schüttele fast unmerklich den Kopf. »Das werden wir nie haben. Nicht diese Form von Normalität. Nicht heute. Nicht in Zukunft.« Ich möchte mich selbst dafür ohrfeigen, dass ich diese Illusion zerstöre, denn ich genieße diesen Moment. Die Macht seiner Sehnsucht nach mir ist geradezu berauschend, und ich möchte mich einfach diesem Rausch hingeben.

			»Ich weiß. Aber zumindest möchte ich für den Augenblick die Fantasie genießen.«

			Seine Worte versetzen mir einen Stich ins Herz, und ich nicke. »In Ordnung«, sage ich.

			»Dann komm mit.«

			Ehe ich ihm folge, stelle ich schnell die Blumen in eine Vase und lasse mich dann von ihm nach draußen geleiten, wo ein Chauffeur uns die Tür zur Limousine aufhält. Ich drehe mich nach ihm um und hebe eine Augenbraue. Natürlich stehen uns jederzeit Limousinen zur Verfügung, aber wir nutzen sie nur selten und nehmen normalerweise unsere eigenen Autos oder einen der Firmenwagen.

			»Ich beeindrucke die Mädels gern beim ersten Date«, sagt er schulterzuckend.

			»Ich würde sagen, das ist Ihnen gelungen, Mr. Skyes.«

			Als wir vor dem Film Forum an der West Houston Street vorfahren, muss ich lachen. »Leoparden küsst man nicht«, lese ich von der Schrifttafel über dem Eingang ab. Ich drehe mich zu ihm um und merke, dass ich leicht verschwommen sehe, weil mir Tränen der Rührung in den Augen stehen.

			»Gut?«, fragt er.

			Ich bringe ein Nicken und ein zittriges Lächeln zustande. »Allerdings«, sage ich heiser. »Sehr gut sogar.«

			Leoparden küsst man nicht ist nicht nur einer meiner liebsten Filmklassiker, sondern auch der letzte Kinofilm, den Dallas und ich zusammen gesehen haben. Das war eine Woche bevor Dallas nach London aufs Internat geschickt wurde. Wir waren vierzehn und hatten uns heimlich aus dem Haus geschlichen, um noch ein paar letzte Stunden zu zweit zu verbringen, und waren bei einer Katharine-Hepburn-Filmreihe im Kino gelandet.

			Es war nichts passiert, aber es lag eine solche Spannung in der Luft, dass ich nichts von der Handlung mitbekommen hätte, hätte ich den Film nicht bereits zig Male mit meiner Mutter geschaut. Und bis heute erinnere ich mich daran, wie mein ganzer Körper kribbelte, wenn sich unsere Finger in der Popcorntüte zufällig streiften. Wie wachsam ich jede noch so kleine Berührung registrierte, wenn unsere Knie aneinanderstießen oder sich unsere Ellenbogen auf der Armlehne zwischen uns berührten.

			Jener Nachmittag war einer der sinnlichsten Momente meines Lebens, und das, obwohl nichts passiert ist. Nichts, bis auf die Tatsache, dass wir uns beide nacheinander verzehrten.

			Nun, beinahe zwei Jahrzehnte später, verzehre ich mich noch immer nach ihm.

			Drinnen machen wir zunächst am Kioskstand halt, um uns eine Tüte Popcorn und Getränke zu holen, und gehen dann in den schwach beleuchteten Kinosaal, in dem vor dem Hauptfilm Cartoonklassiker gezeigt werden statt der sonst üblichen modernen Werbung und Kinotrailer.

			Ich habe erwartet, dass Dallas sich genau in die Mitte setzen würde, wie er es früher immer getan hatte, als wir Kinder waren. Doch stattdessen nimmt er meinen Arm und führt mich in die letzte Reihe.

			Als ich fragend eine Augenbraue hebe, zuckt er mit der Schulter. »Ich wollte mich mit dir in der Öffentlichkeit zeigen. Aber das heißt nicht, dass ich nicht trotzdem Wert auf unsere Privatsphäre lege.«

			»Oh.« Mein gesamter Körper kribbelt, als ich an all die verführerischen Dinge denke, die diese Worte verheißen, während ich in die Reihe trete und vorsichtig zu den mittleren Plätzen laufe.

			Dallas sitzt neben mir und hält meine Hand, und ich merke, dass ich tatsächlich ein wenig schüchtern bin. Als ob es wirklich ein erstes Date wäre und nicht nur ein Spiel. Zumindest glaube ich, dass dies ein Spiel ist. Ich hoffe es.

			Ich würde gerne behaupten, dass ich diesmal mehr bei der Sache bin als bei unserem Kinobesuch vor all den Jahren, aber das wäre gelogen. Ich habe meine Augen auf die Leinwand gerichtet, das schon. Aber nichts von dem, was sich dort abspielt, scheint bei mir hängen zu bleiben. Ich bin mir viel zu sehr der Anwesenheit des Mannes neben mir bewusst. Wie sich seine Hand in meiner anfühlt. Wie sein Daumen sinnlich über meine Haut streicht.

			Und dann, als ich schon befürchte, dass er mich nur hergebracht hat, um mit mir Händchen zu halten, lässt er meine Hand los und wandert zu meinem Bein. Dem Bein, das unter dem ellenlangen Schlitz im Rock freiliegt.

			Er berührt mich nur knapp oberhalb des Knies, die Berührung ist vollkommen unschuldig. Und dennoch erfüllt sie meinen ganzen Körper mit einer Hitze, so feurig wie billiger Whiskey, und mindestens ebenso berauschend.

			»Ich liebe diese Stelle«, flüstert mir Dallas ins Ohr, und ich weiß nicht, ob er die Stelle im Film meint, an der der Hund den Dinosaurierknochen mopst, oder die Stelle auf meiner Haut, zu der sich seine Finger vorgearbeitet haben.

			Allerdings kann ich ihn nicht fragen, da ich meine Gedanken kaum noch in Worte fassen kann. Wir haben schon ganz andere Dinge miteinander gemacht, und dennoch bin ich von dem simplen Vordringen seiner Finger so angetörnt, dass ich den Modegöttern dafür danke, dass mein Rock schwarz ist, denn bestimmt bin ich klitschnass.

			Als seine Fingerspitze beinahe den Übergang von meinem Bein zu meinem Unterleib erreicht, lege ich meine Hand auf seine. »Was genau haben Sie da vor, Mr. Sykes?«, flüstere ich.

			Er kommt näher, sodass sein Atem mein Ohr kitzelt, als er antwortet. »Das liegt an dir. Ich kann ein Mann sein, der die Initiative ergreift und sich nimmt, was er will. Oder ich kann ein Gentleman sein. Deine Entscheidung.«

			Ich überlege und lecke mir ein wenig Popcornbutter von den Lippen. »Das hängt wohl davon ab, wie du Gentleman definierst«, sage ich schließlich. »Ist ein Gentleman ein Mann, der sich um die Dame seines Herzens kümmert?«

			Sein Mundwinkel zieht sich nach oben. »O ja«, raunt er und lässt seine Finger ihren langsamen, beharrlichen Weg zu meiner Körpermitte fortsetzen.

			Ich lege den Kopf zurück, während ich zitternd Luft hole. »Dann sei ein Gentleman«, fordere ich, als er einen Finger in meine feuchte Spalte steckt und ich die Beine spreize, um still mehr einzufordern und gleichzeitig dankbar bin, dass wir in der letzten Reihe sitzen. »Bitte«, flehe ich. »Fick mich wie ein Gentleman.«

			»Was auch immer die Dame wünscht«, sagt er, als er in mich eindringt und ich meine Hüften wiege und seine Hand reite, um mich von ihm inmitten des Kinos vor Katharine Hepburn und Cary Grant ficken zu lassen, bis mein Orgasmus schnell und hart und sensationell über mich hereinbricht.

			Nachdem er mich eingehüllt vom Flair des Goldenen Zeitalters Hollywoods zum Höhepunkt gebracht hat, entführt mich Dallas anschließend erneut in eine andere Epoche. Wir sind im Balcony, wo wir zu Abend essen und unsere Cocktails schlürfen, während wir der Musik einer Big Band im Stil von Glenn Miller lauschen und zusehen, wie vor uns eine Handvoll Paare über das Parkett fegt.

			Der Abend ist wunderschön und kurzweilig und stilvoll.

			Der Abend ist aber auch unendlich frustrierend, weil er mich nicht einmal berührt hat, seit wir das Kino verlassen haben. Im Gegenteil, wir haben eine Dreiviertelstunde verschwendet, indem wir höflich nebeneinander in der Limousine saßen und über Katharine Hepburn und Cary Grant und Howard Hawks, den Regisseur, geplaudert haben.

			Ich könnte nicht sagen, ob er irgendeine Form von Mindfuck mit mir abzieht oder ob er bereut, mich im Kino berührt und es mir so ausgiebig besorgt zu haben, dass ich mit meinem Schrei beinahe die Filmmusik übertönt hätte.

			Irgendetwas ist auf jeden Fall im Busch, und das macht mich wahnsinnig.

			»Möchtest du tanzen?«, fragt er mich, als ich an meinem Martini nippe.

			»Nein«, sage ich in schärferem Ton als beabsichtigt. »Möchte ich nicht.«

			»Gefällt es dir hier nicht?«

			»Nein … ich meine, doch.« Ich atme laut aus. »O Mann, Dallas. Dieses Lokal ist atemberaubend, und das weißt du auch. Es ist, als hätten wir eine andere Epoche betreten. Die Band. Die Cocktails. Das Licht. Das ganze Ambiente.« Ich schiebe meinen Stuhl zurück und stehe auf. »Es ist fast, als seien wir nicht mehr wir selbst.«

			»Jane?« Er hat sich ebenfalls von seinem Stuhl erhoben, aber ich bedeute ihm, sich wieder hinzusetzen.

			»Nein, bleib. Ich … ich muss nur zur Toilette.«

			Ohne seine Reaktion abzuwarten, mache ich kehrt und folge den Schildern zum WC, die ebenso edel anmuten wie der Rest des Balcony. Als ich durch die Tür der Damentoilette trete, stehe ich in einem eleganten Vorraum, hinter dem sich die einzelnen Kabinen befinden, von denen jede über eine Toilette, ein Waschbecken, einen Schminktisch, einen beleuchteten Spiegel und einen gepolsterten Stuhl verfügt, damit man ganz bequem sein Make-up auffrischen kann.

			Da ich gar nicht zur Toilette muss, lungere ich ein wenig vor der Spiegelwand im Vorraum herum, vorgeblich, um einen prüfenden Blick auf mein Outfit zu werfen, in Wirklichkeit aber, um herauszufinden, was zum Teufel eigentlich mit mir los ist. Beziehungsweise, genauer gesagt, was zum Teufel mit Dallas los ist. Vorhin im Kino ging es so heiß zwischen uns her, aber nun hat er sich derart zurückgenommen, dass ich es mir nicht anders erklären kann, als dass er das Ganze bereut; und dass er seine Idee, wir könnten uns wie ein normales Paar in der Öffentlichkeit bewegen, endgültig begraben hat.

			Ach, verdammt, ich will gar nicht normal sein.

			Beziehungsweise, ich will unsere Form von normal. Dallas’ und meine. Genau wie ich es ihm vorhin im Haus gesagt habe. Genau wie er es verstehen könnte, wenn er mir richtig zuhören und es endlich glauben würde.

			Als ich mich vom Spiegel wegdrehe, habe ich einen Entschluss gefasst. Ich werde da rausgehen. Ich werde mich neben ihm auf den Stuhl fallen lassen und ihn auffordern, mir verdammt noch mal zu sagen, was in seinem Kopf vorgeht. Mir zu erklären, was er tut, weshalb er es tut und wieso zum Henker er mich nicht in der Limousine direkt auf der Rückbank hart gevögelt hat.

			Zumindest ist das mein Plan. Doch so weit komme ich gar nicht, denn in der Sekunde, da ich mich umdrehe, kommt Dallas zur Tür herein.

			Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, doch er lässt mich mit einem Kopfschütteln verstummen. Noch ehe ich Zeit habe, einen Gedanken zu fassen, hat er den Vorraum durchquert, drückt mich mit den Händen an den Schultern nach hinten gegen den Spiegel, den Mund auf meinen gepresst, während seine Hand an meinem Bein nach oben gleitet, um sich über mein entblößtes Geschlecht zu wölben.

			Als ich an seinem Mund stöhne, nutzt er das aus, um mich tief und wild mit der Zunge zu erkunden. Während er mich zwischen den Beinen streichelt, saugt er an meiner Unterlippe und beißt mir dann plötzlich auf die Lippe, als er mit zwei Fingern hart in mich rammt. Ich möchte aufschreien, doch ich kann nicht, weil er mich so sehr in Besitz genommen hat, dass ich nicht einmal einen Laut von mir geben kann.

			Ich schmelze in seinen Armen dahin, und in diesem Moment ist es mir völlig egal, dass wir in der Damentoilette eines gut besuchten Clubs sind. Alles, was ich will, ist, was er mir gibt. Alles, was ich will, ist, mich in Dallas’ Armen zu verlieren – in seiner Berührung, seinem Duft, in ihm. Diesem Mann, der an diesem Abend plötzlich so abwesend war. Und nun ist er endlich wieder richtig da. Und ich möchte mich nur noch in ihm verlieren.

			Zumindest, bis ich eine Toilettenspülung am hinteren Ende der Kabinen höre und ich am ganzen Körper vor Schreck erstarre, als mir klar wird, dass wir nicht allein sind.

			Ich versuche ihn wegzuschubsen, doch er hält mich nur noch fester, den Mund hart und heiß auf meinen gepresst, seine Finger tief in mich gerammt, während sein Daumen an meinem Kitzler reibt. Ich höre Schritte und will mich losreißen. Doch er ignoriert mein Zappeln und schirmt mit der Hand eine Seite meines Gesichts ab, sodass man mich aus dieser Perspektive nicht erkennen kann. Aber das reicht nicht. Wir sind trotzdem noch mitten im Vorraum, und gleich wird uns jemand hier stehen sehen. Die Situation ist vollkommen außer Kontrolle, und ich bin so dermaßen feucht – und habe dermaßen Angst, dass wir entdeckt werden. Dass wer auch immer da gleich aus der Kabine kommt, nicht einfach den Blick abwendet und vorbeiläuft, sondern Dallas zur Rede stellt. Und dann mich sieht. Und dann erfährt es die ganze Welt und dann …

			Und …

			O Gott, und was dann?

			Mir schwirrt der Kopf, und dann höre ich plötzlich, wie sich die Kabine öffnet und das Klackern hoher Absätze auf dem Marmorboden, und ich merke, dass einige Sekunden verstrichen sind und ich mich immer noch losreißen kann. Ich kann das immer noch beenden. Ich könnte ihm mein Knie zwischen die Beine rammen, mich aus seinen Armen befreien. Gott weiß, dass es ein Leichtes wäre nach all meinen Selbstverteidigungskursen. Aber verflucht, ich will nicht.

			Ich will nicht.

			Die Erkenntnis bricht über mich herein, und ich entspanne mich, ergebe mich seiner Berührung, werde feuchter und heißer und wilder, während sich die Schritte nähern und auf dem Teppich gedämpfter erklingen.

			Seine Finger sind in mir, stoßen hart in mich hinein, und ich höre das erschrockene Aufatmen auf der anderen Seite des Raumes, und dann das schnelle Trippeln der Frau, gefolgt vom Geräusch der sich öffnenden und schließenden Tür. Und dann, als ob das Wissen, dass wir gesehen, aber nicht erkannt wurden, der Auslöser sei, explodiere ich in Dallas’ Armen, während er es mir weiter mit den Fingern besorgt, aus mir jeden noch so kleinsten Tropfen Lust meines wilden, abgefuckten, überwältigenden Orgasmus herausmelkt.

			Als mein Zittern schließlich verebbt, zieht er seine Hand weg und lockert dann den Druck seiner Lippen auf meinen zu einem sanften – und unglaublich erotischen – Kuss. Schließlich lässt er von mir ab, und in seinem Gesicht steht eine so intensive Mischung aus Feuer und Zärtlichkeit, dass ich dem Drang widerstehen muss, ihn am Kragen zu packen und erneut zu mir zu ziehen.

			Er macht einen Schritt zurück und streicht meinen Rock glatt, ehe er mir sanft über meine Unterlippe streicht. »Bis gleich, am Tisch«, sagt er, und noch ehe ich begreife, was geschieht, hat er sich umgedreht und die Toilette ebenso zügig verlassen, wie er sie betreten hat.

			Ich beobachte, wie die Tür ins Schloss fällt, und lehne mich gegen den Spiegel, aufgewühlt, gesättigt und glücklich.

			Ich merke, dass ich lächle.

			Nachdem ich noch ein paar Minuten lang das Glücksgefühl ausgekostet habe, gehe ich zurück. Wie ein echter Gentleman steht er auf, als ich mich unserem Tisch nähere, und als ich seinem Blick begegne, bin ich sicher, dass meine Augen strahlen.

			»Tut mir leid«, sagt er, sobald ich sitze.

			Augenblicklich erstarre ich, aus Angst, er entschuldige sich für das, was eben in der Damentoilette passiert ist. Doch dann merke ich, dass ich mich täusche. Er entschuldigt sich dafür, was davor kam. Wie er sich in der Limousine nach unserem wilden Abenteuer im Kino zurückgehalten hat.

			Er entschuldigt sich dafür, etwas vorgegaukelt zu haben, das wir nicht sind.

			»Entschuldigung angenommen.«

			Unsere Sitzecke ist halbkreisförmig und so ausgelegt, dass zwei Personen darauf eng nebeneinandersitzen, damit beide die Tanzfläche im Blick haben. Die Tischdecke reicht bis zu unseren Knien, und ich stöhne, als er nun seine Hand leicht auf meinen Oberschenkel legt.

			»Vorsicht«, flüstere ich. »Ich stehe so nah an der Klippe, dass ich nicht weiß, ob ich still sein kann, wenn du mich hinunterstößt.«

			»Verlockend«, raunt er mit einer solchen Inbrunst, dass ich fürchte, dass ich ihn gerade dazu herausgefordert habe, genau das zu tun. Doch er tut es nicht. Stattdessen flüstert er mir liebevoll ein »Hey« zu, und als ich mich ihm zuwende, dreht er seinen Kopf so, dass er den ganzen Saal überblicken kann. »Ich weiß, dass das nicht dein Ding ist.«

			»Du bist mein Ding«, sage ich und erwidere sein Lächeln.

			»Und die Big Band?«

			Er weiß, dass ich Musik liebe. Und grundsätzlich bin ich für alles aufgeschlossen. Aber ich stehe eher auf Rock aus den Sechzigern, Heavy Metal und Opern. Zugegebenermaßen eine ziemlich wilde Mischung. »Ich gebe zu, ich wäre nicht auf die Idee gekommen herzukommen, aber ich finde es echt toll. Es war nicht das Lokal, das mich gestört hat, sondern …«

			»Ich weiß. Ich habe es vermasselt.« Er reibt mit dem Daumen über meinen Oberschenkel. »Hast du irgendeine Vorstellung, wie gerne ich dich in der Limousine durchgevögelt hätte?«

			»Dallas …« Meine Stimme ist belegt. Begierig. »Weißt du, wie sehr ich mir das gewünscht hätte?«

			»In diesem Fall entschuldige ich mich bei der Dame dafür, dass ich sie enttäuscht habe.«

			»Na ja, das eben in der Damentoilette kann ich als Wiedergutmachung gelten lassen.«

			Seine Finger gleiten auf meinem Bein immer höher. »Freut mich zu hören. Und, Baby, ich verstehe jetzt, was du gemeint hast. Wir haben eine eigene Definition von ›normal‹. Aber das heißt trotzdem nicht, dass ich …«

			Ich lege ihm einen Finger auf die Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Was ich vorgeschlagen habe – dass du dir vorstellen sollst, ich sei die Frau –, das war extrem, Dallas. Das ist nicht unsere Definition von ›normal‹, und das wird es nie sein. Falls du es brauchst, bin ich für dich da. Ich bin immer für dich da. Aber es ist deine Entscheidung, und ich werde mein Angebot nicht wiederholen.« Ich lächle, als ich unter dem Tisch seine Hand höher schiebe und meine Beine spreize. »Glaub mir, es gibt jede Menge anderer Dinge, die ich lieber mit dir tun würde.«

			Seine Finger reiben über meinen Kitzler und lassen mich vor Vorfreude erzittern, während ich mir größte Mühe gebe, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich mitten in einem Club kurz vor dem Orgasmus stehe.

			»Ich wüsste auch jede Menge anderer Dinge, die ich lieber mit dir machen würde«, sagt er, als er mir seine Hand sanft entzieht. »Ganz unterschiedliche Dinge, genauer gesagt. Darunter das hier.« Mit diesen Worten greift er in die Innentasche seiner Jacke und zieht eine schmale, circa fünfzehn Zentimeter lange Schachtel heraus.

			Ich bin so überrascht, dass ich ihm beinahe vergebe, dass er seine Hand weggezogen hat, und frage mich, ob er mir eine Halskette gekauft hat. Aber als er mir die Schachtel reicht, wiegt sie fast nichts, und es raschelt auch nichts, als ich sie leicht schüttele.

			»Was ist das?«

			»Alles Gute zum Geburtstag«, sagt er, und ich strahle vor Freude.

			»Danke. Aber es ist doch noch vier Tage hin.«

			»Mach schon auf.«

			Das lasse ich mir nicht zweimal sagen, und so öffne ich den Deckel und kreische auf, als ich zwei Tickets entdecke. »Dominion Gate?« Dominion Gate ist eine finnische Heavy-Metal-Band, die ich sehr liebe. »Dallas, das ist ja der Wahnsinn! Ich hatte überlegt hinzugehen, aber ihr Konzert in New York war sofort ausverkauft. Wann hast du …?«

			»Die sind nicht für New York, sondern für das Konzert im Westerfield’s in West Hollywood in L. A. Der Club ist nicht sehr groß, aber er gehört einem Freund von mir, sodass ich ein paar Karten ergattern konnte.« Er grinst und sieht hochzufrieden mit sich aus. »Ich dachte mir, dass du bestimmt nichts dagegen hast, für das Konzert nach L. A. zu fliegen, da du dort bestimmt sowieso noch einige Dinge erledigen musst.«

			»Schlaues Köpfchen«, gebe ich zu. »Ich überlege seit Wochen, ob ich noch mal hinfahren sollte. Vorher hatte ich kein Problem damit, eine Weile in L. A. zu verbringen. Aber jetzt bin ich lieber in New York.«

			»Ach echt?« Er hebt eine Augenbraue. »Wieso das denn?«

			Er weiß natürlich ganz genau weshalb, aber ich sage es ihm trotzdem. »Früher war ich gern in L. A., weil ich dort weit weg von dir war.« Ich lächle und nippe an meinem Martini.

			»Das schockiert mich aber«, sagt er, gleitet erneut mit der Hand unter den Tisch und streicht so sanft über mein Bein, dass ich mich am liebsten wie ein Kätzchen zusammenrollen und schnurren möchte. »Wieso um Himmels willen wolltest du weit weg von mir sein?«

			Ich seufze, bringe die Worte aber hervor. »Weil ich immer, wenn ich in deiner Nähe war, das überwältigende Bedürfnis hatte, dich zu berühren.«

			»Und jetzt?«

			»Jetzt möchte ich hier sein. In New York. Da, wo du bist.«

			»Wieso?«

			Ich blicke ihn an und sehe, wie sich mein inneres Feuer in seinen Augen spiegelt. »Weil ich immer, wenn ich in deiner Nähe bin, das überwältigende Bedürfnis habe, dich zu berühren.«

			»Ich würde sagen, es ist an der Zeit, heim zu gehen.«

			»Da stimme ich dir absolut zu.«

			Nachdem er unserem Fahrer eine SMS geschickt hat, wartet die Limousine bereits auf uns, als wir auf die Straße treten. Leider sind wir nicht die Einzigen. Plötzlich tauchen neben uns zwei Männer mit Kameras auf.

			»Dallas! Hey, Dallas! Was ist denn da los? Ist das ein Versuch, das Zerwürfnis mit Ihrer Schwester zu kitten?«

			Ich erstarre, und mir bricht kalter Schweiß aus, während der Chauffeur uns die Tür aufhält. Ich hätte gedacht, dass Dallas mich schnell in die Limousine scheucht und sie einfach ignoriert. Doch stattdessen sieht er sie direkt an.

			»Zerwürfnis? Ich weiß nicht, was Sie meinen. Meine Schwester und ich wollten einfach ein wenig Zeit miteinander verbringen, bevor sie zurück nach L. A. muss. Wir sind beide vielbeschäftigt und sehen uns viel zu selten.«

			»Dann sind die Gerüchte, wonach Sie seit Jahren im Clinch liegen, also falsch?«

			Dallas lässt sein strahlendstes Kameralächeln aufblitzen. »Mal ehrlich, Leute. Wisst ihr, wie viele Gerüchte über mich im Umlauf sind? Wie soll ich da noch hinterherkommen?«

			»Dallas! Dallas! Jane, könnten Sie …«

			Aber die letzte Frage wird abgeschnitten, als Dallas mich schließlich in die Limousine drängt, schnell hinter mir einsteigt und die Tür hinter sich schließt.

			Sobald ich drin bin, lasse ich mich auf den Sitz plumpsen. Ich bin völlig außer Atem, mein Herz rast, und alles, was ich denken kann, ist, dass man uns beinahe erwischt hätte. Was, wenn Dallas meine Hand gehalten hätte? Was, falls er sich einen Moment vergessen und mich geküsst hätte? Was, wenn die Frau in der Damentoilette ihn erkannt hätte?

			O Gott.

			Er zieht mich zu sich, und ich merke, dass ich zittere. »Schhh. Schon okay. Alles gut. Wir hatten die Situation im Griff und sind in Sicherheit.«

			Ich klammere mich an ihn. »Du hattest die Situation im Griff. Ich war wie gelähmt.«

			»Macht nichts«, beruhigt er mich und drückt mir einen Kuss aufs Haar. »Sie haben nichts gesehen und ahnen auch nichts.«

			»Aber …«

			»Jane?«

			»Ja.«

			»Sieh mich an.« Als ich es tue, fährt er mit fester Stimme fort: »Ich wollte all das. Und ich glaube, es hat uns beiden gutgetan.«

			»Was? Dass wir von der Presse verfolgt wurden?« Ich kann die Panik in meiner Stimme selbst hören. »Dass man unsere Liebesbeziehung beinahe entlarvt hätte?«

			»Nein«, sagt er ruhig. »Dass wir uns zusammen in der Öffentlichkeit gezeigt haben. Dass wir uns einfach wie ein Paar verhalten haben, das ein Date hat. Dass wir uns als Teil der Welt gefühlt haben und nicht so, als ob wir immer noch in einer Betonzelle in London eingesperrt wären.«

			Seine Worte durchbrechen meine Angst, denn ich verstehe ihn. Wie oft habe ich mich so gefühlt, als ob wir immer noch eingesperrt seien, als ob uns die gesellschaftlichen Tabus, die Gesetze und die Missbilligung unserer Familie noch ebenso sehr gefangen hielten wie damals der Wärter und die Frau.

			»Ich bereue den heutigen Abend nicht«, sagt er. »Ich hatte zwar nicht vor, die Presse auf uns aufmerksam zu machen, aber selbst das bereue ich nicht. Okay?« Er zieht meinen Kopf am Kinn hoch, sodass ich gezwungen bin, ihn anzusehen.

			»Aber was, wenn sie die Geschichte aufbauschen? Was, wenn Daddy davon erfährt?« Die Vorstellung, dass unsere Beziehung Gesprächsthema Nummer eins bei Twitter sein könnte, jagt mir eine Heidenangst ein. Aber das ist nichts gegen den Unmut, den wir auf uns ziehen würden, wenn unser Vater davon Wind bekäme, was zwischen Dallas und mir läuft.

			»Dann werden wir uns damit auseinandersetzen«, sagt er vernünftig. »Selbst wenn es passieren sollte, werden wir es überleben, Jane. Wir beide sind durch die Hölle gegangen und haben es überlebt.« Er hält meinen Blick mit einem solch liebevollen Ausdruck in den Augen, dass ich weinen möchte.

			»Okay?«, fragt er einfühlsam.

			Ich nicke, und noch ehe ich ein Ja hinterhersetzen kann, erobert sein Mund meinen und gibt mir einen langen und innigen Kuss, der mich meine Ängste vergessen lässt. Mich tröstet. Mich rettet. Mich in den Armen jenes Mannes versinken lässt, der mir so oft geschworen hat, mich immer zu beschützen.

			Das wird er auch, das weiß ich, und ich schmiege mich während der kurzen Fahrt nach Hause dankbar an ihn.

			Als wir ankommen, eilen wir die Stufen hinauf, weil wir beide so schnell wie möglich hineinwollen. Weil wir uns berühren und küssen und uns in der Wärme des anderen verlieren wollen. Ich bin ganz aufgekratzt, als er die Tür aufschließt und uns durch die Vordertür in die kleine Nische führt, die als Dreckschleuse dient.

			Doch mein Lachen verstummt, als er abrupt anhält, sodass ich in ihn hineinrenne, weil ich nicht damit gerechnet hatte.

			»Dallas, was ist?«, frage ich, aber da habe ich die Antwort auf meine Frage schon erblickt – ein blauer Briefumschlag, der bedrohlich auf dem Boden liegt. Er steckt in einer durchsichtigen Plastiktüte und wurde offensichtlich durch den Briefschlitz in der Tür geworfen. »Ach du scheiße. Hier?«, frage ich, als er sich hinunterbeugt, um ihn aufzuheben. »O Gott, wenn sie ihn hierhergeschickt hat, dann weiß sie von uns, und …«

			»Nein, schon okay.« Ich höre die Erleichterung in Dallas’ Stimme. »Da ist ein Kurierzettel im Umschlag. Er wurde in meine Villa zugestellt. Archie hat ihn hergeschickt.«

			»Oh.« Ich schäme mich dafür, wie erleichtert ich bin. Ich möchte nicht, dass Dallas unheimliche Stalker-Briefe bekommt, aber noch weniger möchte ich, dass die unheimliche Stalkerin unsere heimliche Beziehung der Welt offenbart.

			»Komm schon«, sagt er, und wir laufen weiter hinein, bevor er den Brief öffnet.

			Über seine Schulter hinweg schaue ich mit hinein und kann mir ein gemurmeltes »Dreckschlampe« nicht verkneifen, als ich ihre Worte lese:

			Wann wirst du es verstehen? Wann wirst du mich berühren? Wann wirst du endlich begreifen, dass es keine andere Frau für dich gibt außer mich? Die anderen sind doch nichts als Schall und Rauch, der zwischen uns steht.

			Ich begegne Dallas’ Augen, deren Ausdruck eiskalt ist. »Gib ihn Liam. Sag ihm, er soll alle Register ziehen. Du musst ihre Identität herausfinden, ehe sie irgendetwas unternimmt.«

			»Du denkst, sie ist unberechenbar.«

			»Ich glaube, sie ist komplett irre«, gestehe ich und sehe, wie Dallas’ Schultern nach unten sacken, als er nickt.

			»Liam ist schon dran. Er glaubt übrigens nicht, dass Fiona dahintersteckt. Vielleicht hat sie einfach nur ein verdammt gutes Pokerface, aber er meinte, dass er keinerlei Reaktion beobachtet hat, als er ihr den Umschlag in meinem Zimmer gezeigt hat und sie aus dem Haus begleitet hat.«

			»Ich habe dir bereits gesagt, wer dahintersteckt. Und Fiona ist viel zu jung, um die Frau zu sein.«

			Er seufzt. »Ich weiß.« Er zieht mich zu sich heran und küsst meine Stirn.

			Ich klammere mich an ihn. »Falls es die Frau ist und sie uns zusammen gesehen hat …« Der Gedanke lässt mich zittern, denn die Frau ist die Einzige, die weiß, wie Dallas und ich zueinander stehen.

			Offenbar hat Dallas denselben Gedanken, denn er fragt mich, ob ich irgendjemanden bemerkt hätte, der uns im Kino oder im Balcony beobachtet hätte.

			»Nein, niemanden. Du?«

			Er schüttelt den Kopf und küsst mich erneut. »Lass uns heute Abend nicht mehr darüber nachdenken. Komm schon«, sagt er und nimmt meine Hand. »Ich möchte dich ins Bett bringen.«

			Ich lächle und zwinge mich, all meine Ängste und Sorgen beiseitezuschieben. »Ach, wirklich?«, frage ich, als wir zur Treppe laufen. »Da prescht aber jemand ganz schön vor. Und ich dachte, du wärst ein Gentleman.«

			»Bin ich auch. Ich werde dafür Sorge tragen, dass du als Erstes kommst.«

			Ich breche in schallendes Lachen aus und mache auf der Treppe halt, um mich nach ihm umzusehen. »Ich liebe dich.«

			»Hoppla, wer ist hier derjenige, der beim ersten Date ziemlich vorprescht?«

			»Tja, ich schätze, das bin dann wohl ich.« Ich gehe eine Stufe nach unten, sodass ich direkt neben ihm stehe. »Übrigens, Mr. Sykes. Ich habe vor, Sie heute Abend schamlos auszunutzen.«

			»Ach wirklich?«

			»Ich wollte dich nur vorwarnen. Ich werde mir einfach nehmen, was ich will.« Beim Gedanken an all die verführerischen Optionen muss ich lächeln. »Ich dachte, es ist nur fair, wenn ich dir vorher Bescheid gebe.«

			 

		


		
			 

			KAPITEL 16

			Sündhaft

			Trotz meiner vorlauten Ankündigung, Dallas schamlos ausnutzen zu wollen, hatten wir uns langsam und liebevoll geliebt und uns anschließend aneinandergekuschelt. Er hat kein Wort darüber verloren, dass ich mein Versprechen gar nicht eingelöst habe, und ich habe es ebenfalls nicht mehr erwähnt.

			Das heißt aber nicht, dass ich es vergessen habe.

			Nun liege ich auf den Ellenbogen aufgestützt neben ihm und beobachte, wie sich seine Augäpfel hinter den Lidern bewegen, während er träumt. Ich hatte kurz gedöst, als er schlief, war dann aber aufgestanden, um ein wenig an meinem Drehbuch zu arbeiten, weil ich emotional zu aufgewühlt war, um schlafen zu können.

			Außerdem hatte ich mir einen Plan überlegt.

			Nun bin ich wieder im Bett und beschäftige mich in Gedanken immer noch damit.

			Vorsichtig ziehe ich die Bettdecke hinunter, damit er gänzlich nackt vor mir liegt. Sein Penis ist halb erigiert, und ich frage mich lächelnd, was er wohl träumt. Was auch immer es ist, ich werde seine kühnsten Träume übertreffen.

			Ich streichele mit der Hand über seinen Bauch und beobachte, wie sein Körper reagiert. Wie sich seine Muskeln unter meiner Berührung anspannen. Ich bin vorsichtig – schließlich will ich nicht, dass er schon aufwacht – und genieße es, wie meine Berührungen Eingang in seine Träume finden.

			Nun hat er den Kopf zu mir gedreht und öffnet die Lippen. Als meine Hand tiefer gleitet – während ich einen sanften Kuss auf seine Brust drücke und seinen Nippel lecke –, spüre ich die Bewegungen seiner Hüften und das Anspannen seines Körpers. Ich blicke hinunter auf seinen Schwanz, der noch härter geworden ist. Beinahe vollständig erigiert. Und hoffe, dass er von mir träumt.

			Langsam wandere ich Kuss um Kuss an seinem Unterleib hinunter, entlang seines Haarstreifens, und lecke dann mit der Zunge über die gesamte Länge seines Schafts. Er stöhnt im Schlaf, und ich erstarre einen Moment, weil ich nicht will, dass er aufwacht. Ich hatte gesagt, dass ich mir nehmen würde, was ich will. Das hatte ich ernst gemeint.

			Und heute Abend will ich seinen Schwanz.

			Ich lächle, als ich mich behutsam rittlings auf ihn setze. Wir haben das schon einmal gemacht, und ich hatte quasi angekündigt, dass ich es wiederholen würde, insofern fühle ich mich vollkommen berechtigt dazu, mir zu nehmen, was ich will – insbesondere, da ich weiß, dass er es auch will.

			Er ist hart, so verdammt hart, und wir passen so perfekt zusammen. Ich seufze lustvoll, als er mich füllt. Als ich mich über ihm hebe und senke. Ihn nehme. Ihn in mich ramme.

			Er spürt es auch. Das erkenne ich daran, wie sein Körper unter mir zuckt. Er ist nah dran, und ich glaube, wenn ich es schaffe, ihn zum Höhepunkt zu bringen – selbst wenn er nur in seiner Traumwelt in mir kommt –, dann ist der Bann gebrochen. Wie bei einer Prinzessin, die den schlafenden Prinzen küsst, um ihn wieder zum Leben zu erwecken.

			Ich glaube, dass ich es wirklich schaffen kann. Unter mir beginnt er sich inzwischen wilder zu bewegen, und als ich gerade denke, dass er am Ziel angelangt ist, öffnet er die Augen und starrt mich an.

			Ich ringe nach Luft, denn er ist immer noch steif, und einen Moment lang bin ich überwältigt von der Intensität zwischen uns. Aber das ändert sich schlagartig. In Sekundenschnelle hat er uns beide herumgerollt, sodass er auf mir liegt, aber er ist nicht mehr in mir. Dann packt er mich plötzlich schmerzhaft an den Oberarmen und zerrt mich hoch auf die Füße, sodass wir uns gegenüberstehen. Atemlos versuche ich in seinem Gesicht zu lesen, aber er ist nicht bei Bewusstsein – das kann ich jetzt deutlich sehen. Er träumt. Er ist wieder fünfzehn. Und ich bin mir sicher, dass er in seinem Traum gerade genau das tut, was ich ihm angeboten hatte.

			Er kämpft.

			Er kämpft gegen mich.

			Mit einem Knurren knallt er mich gegen die Wand, eine Hand um meinen Hals geklammert, die andere zwischen meinen Beinen. Sein Gesicht ist versteinert, seine Augen wild, und ich versuche Luft zu bekommen, während er grob meine Beine spreizt und in mich rammt, wild und erbarmungslos.

			Ich habe Angst – gottverdammt, ich habe wirklich Angst –, aber nicht vor ihm. Ich habe Angst vor seinem Traum. Genauer gesagt davor, dass er nicht mich vor sich sieht. Sondern sie. Die Frau. Ich weiß, dass er ihr wehtun will. Und ich habe keine Ahnung, wie weit er gehen wird.

			Ich wimmere auf, als er mich nach hinten aufs Bett wirft, als er mich auf die Knie zwingt, meine Arme nach hinten reißt, dass sich meine Schultern wie ausgerenkt anfühlen, und das meiste Gewicht auf meinem Kopf lagert. Seine Hand legt sich immer noch wie ein Schraubstock um meinen Hals, sodass ich mich nicht rühren kann, und er ist in mir und stößt besinnungslos in mich hinein. Nicht seinen Schwanz, sondern seine Finger, und er ist wie von Sinnen, so erfüllt von Schmerz und Zorn, dass ich nur bruchstückhaft die Worte vernehme, die er durch die Zähne hervorpresst: Schlampe. Schmerzen. Nie wieder.

			Mir ist schwindelig, und obwohl ein Teil von mir denkt, dass ich ihn gewähren lassen soll – dass er all seine Wut stellvertretend an mir herauslassen muss –, schreie ich auf, doch der Laut ist erstickt, weil ich keine Luft bekomme und alles um mich herum in einem grauen Schleier versinkt. Nackte Angst packt mich, und ich presse meinen Namen hervor. Jane, schreie ich. Ich bin Jane. Aber ich weiß nicht einmal, ob ich tatsächlich einen Laut von mir gegeben habe.

			Daraufhin lockert er den Griff und dreht mich um. Seine Hand hält noch immer meinen Hals umklammert. Er fickt mich noch immer, stößt tief in mich hinein. Aber nun langsamer, rhythmischer. Seine Augen sind noch immer abwesend, aber hinter den Schatten erkenne ich den Mann, den ich liebe, und als er Mein flüstert, weiß ich, dass auch er mich sieht, wenn auch aus weiter Ferne in seinen Träumen.

			Mit jedem Stoß seiner Finger reibt er über meinen Unterleib. Reibt sich an mir. Und ich kann sehen, dass er nah dran ist. Ich spüre es, als sich sein Körper anspannt, als sich der Griff um meinen Hals erneut verstärkt, als er über meinen Bauch und meine Brüste abspritzt und den Kopf mit einem wilden, animalischen Knurren zurückwirft.

			Einen Augenblick lang denke ich, es ist ein Aufschrei des Sieges. Aber als er die Augen öffnet und mich ansieht, sehe ich darin blanken Horror.

			Innerhalb von Sekunden hat er meinen Hals losgelassen, ist vom Bett aufgesprungen und steht mit dem Rücken an die Wand gepresst, während sich seine Brust atemlos hebt und senkt. Seine Augen sind vor Entsetzen weit aufgerissen, und in seinem Gesicht steht so viel Schmerz und Selbstverachtung, dass es mir das Herz bricht.

			Langsam setze ich mich auf und versuche mir nicht anmerken zu lassen, wie wund ich bin. Wie schwer mir das Atmen fällt. »Dallas«, sage ich, aber er hält eine Hand nach oben, als ob er nicht einmal den Klang seines Namens erträgt.

			Doch ich lasse mich nicht davon beirren. »Es ist okay, ich hatte es dir angeboten. Du hast mir nicht wehgetan. Ich wollte es, und ich habe eingewilligt. Hunderte Male, Tausende Male. Du hast es einfach gebraucht, du musstest es tun.«

			»Musste was? Dich regelrecht vergewaltigen?« Seine Stimme ist belegt, als ob er jeden Moment zusammenbricht.

			»Das hast du nicht. Ich wollte es. Ich habe es dir gesagt.«

			»Ich hätte dir wehtun können.«

			»Ich stehe vor dir. Mir geht’s gut.«

			»Nein.« Er schüttelt den Kopf und presst seine Hände gegen seinen Schädel. »Verdammt, nein. Was in Teufels Namen? Das ist nicht … ich kann nicht … Fuck.«

			Seine Augen begegnen meinen. »Ich war töricht«, sagt er leise. »Wir können niemals eine normale Beziehung führen. Wir können nie ein normales Paar sein. Ich bin eine Gefahr für dich. Physisch. Emotional. Ich kann das nicht. Ich kann nicht mit dir zusammen sein und mit ansehen, wie ich das zerstöre, was mir das Liebste auf der ganzen Welt ist.«

			Er strebt auf die Tür zu.

			»Dallas!«, schreie ich, aber er läuft einfach weiter und dreht sich nicht einmal um.

			Ich will ihm instinktiv nachgehen, aber ich sitze nur da und klammere mich fest an die Decke, wie um mir selbst Halt zu geben. Ich beruhige mich, dass er nur Zeit braucht. Immerhin war das ein echt einschneidender Moment.

			Ich rede mir all das ein, aber ich glaube selbst nicht daran. Denn ich weiß, er glaubt, dass dieses Erlebnis eben der Beweis dafür ist, dass er niemals normal sein kann, was auch immer das sein soll, verdammt. Dass tief in ihm ein Mann steckt, der den Schmerz sucht. Die Gefahr. Der jemandem Schmerzen zufügen muss, um Befriedigung zu finden, und vielleicht auch selbst Schmerzen erleiden muss.

			Ein Versprechen, das mir Dallas unser ganzes Leben hindurch immer wieder gegeben hat, ist, dass er mich immer beschützen wird und bereit ist, dafür alles zu tun. Alles.

			Momentan, fürchte ich, glaubt er, er müsse mich dafür verlassen.

			Und ich habe keine Ahnung, wie ich ihn vom Gegenteil überzeugen kann.

			Zusammengekrümmt bleibe ich im Bett liegen, während ich abwechselnd döse und weine, bis es beinahe Mittag ist. Dann halte ich es nicht länger aus. Mag sein, dass er das Bedürfnis hat, allein zu sein. Aber ich habe das Bedürfnis, seine Stimme zu hören. Und mein Bedürfnis hat diesmal Vorrang.

			Ich drücke auf die Kurzwahltaste für Dallas’ Nummer und halte den Atem an, während ich darauf warte, dass er rangeht. Und warte.

			Und warte.

			Und warte.

			Dann geht die Mailbox ran.

			Scheiße.

			Ich mache mir gar nicht erst die Mühe, eine Nachricht zu hinterlassen, und rufe stattdessen auf seinem Festnetz an, wo Mrs. Foster beim ersten Klingeln abnimmt.

			»Hallo, Liebes«, sagt sie, als ich sie begrüße.

			»Ich wusste gar nicht, dass Sie schon zurück sind.«

			»Bin gerade erst vor einer Stunde reingekommen.«

			Ich grinse. »Und natürlich haben Sie sofort die Ärmel hochgekrempelt und das Haus wieder auf Hochglanz gebracht.«

			»Sag das doch nicht so, als ob du überrascht wärst«, erwidert sie, und ich muss unweigerlich lachen.

			»Na gut. Dann bin ich ganz und gar nicht überrascht. Aber ich hatte gehofft, mit Dallas sprechen zu können. Könnten Sie ihn für mich ans Telefon holen?«

			»Natürlich, kein Problem. Warte eine Sekunde.«

			Kurz darauf ertönt Warteschleifenmusik. Als sie mit einem Klicken in der Leitung endet, erwarte ich Dallas zu hören und bin deshalb vollkommen überrascht, als ich plötzlich eine andere Männerstimme höre: »Miss Jane. Wie kann ich Ihnen helfen?«

			»Archie? Ich … ich dachte, Mrs. Foster wollte Dallas holen.«

			»Ich fürchte, er ist derzeit nicht zu sprechen.«

			»Nicht zu sprechen«, wiederhole ich, als es mir eiskalt den Rücken hinunterläuft, sowohl aus meiner eigenen Angst heraus als auch durch die ungewöhnliche Förmlichkeit in seiner Stimme. »Hat er Sie gebeten, mich damit abzuwimmeln?«

			»Miss Jane …«

			Ich schließe meine Augen, wie um sie vor der Wahrheit zu verschließen, die ich aus Archies Stimme heraushöre. Die warme, väterliche Stimme, die früher tröstend auf mich einsprach, während er meine aufgeschlagenen Knie verarztete.

			»Falls Sie eine Nachricht hinterlassen möchten – ich bin mir sicher, dass er nur ein wenig Zeit braucht.«

			»Nein.« Ich kämpfe mit den Tränen. »Nein, schon okay.«

			Ich lege auf und merke, dass meine Knie weich sind, was daran liegt, dass ich nicht atme. Denn ich bin viel zu beschäftigt damit, das Schluchzen zurückzuhalten.

			Langsam rutsche ich mit dem Rücken gegen den Holzschrank gepresst hinunter, bis ich auf den Kacheln sitze, starre geradeaus, das Handy fest umklammert, und fühle mich einsam und verloren und vermisse Dallas.

			Aber Dallas ist nicht für mich da – und wer weiß, wann er das je wieder sein wird.

			Scheiße. Fuck.

			Vielleicht wird er mich wirklich verlassen. Vielleicht will er so weitermachen wie früher, als wir uns nacheinander verzehrten, aber nicht haben konnten. Uns nicht berühren konnten. Uns kaum sahen, weil es zu schmerzhaft war, zusammen zu sein und nicht der Leidenschaft nachzugeben.

			Dafür würde ich ihn hassen – und das weiß er auch genau.

			Aber Dallas würde eher meinen Hass in Kauf nehmen, als mich zu verletzen, und je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr glaube ich, dass es das war. Ende. Aus. Finito.

			Dass er mich verlassen wird, um mich zu retten.

			Aber alles, was er damit erreicht, ist, dass er mich zerstört.

			Ich muss etwas tun. Ich muss irgendwie zu ihm vordringen. Ich muss ihm dabei helfen, mich so zu sehen, wie ich bin, und mir zu glauben, wenn ich sage, dass ich mit allem umgehen kann, was er braucht.

			Aber ich weiß nicht, wie ich das anstellen soll. Ich fühle mich völlig verloren, so verdammt verloren.

			Und mir fällt nur ein einziger Mensch ein, der mir aus dieser ausweglosen Situation heraushelfen kann.

			Brody.

			Hastig ziehe ich mir eine lockere Jeans und ein Moschino-T-Shirt an und binde meine Haare zu einem Pferdeschwanz zurück. Dann stecke ich meine Füße in ein Paar Converse-Chucks, schnappe meine Handtasche und begebe mich nach draußen in die reale Welt. Die Sonne scheint, ein paar Wölkchen treiben am Himmel dahin, und die Temperatur liegt bei angenehmen zwanzig Grad. Es ist ein wunderschöner Tag – aber dafür habe ich keinen Blick übrig. Stattdessen bewege ich mich wie auf Autopilot. Stehe an der Straße. Winke ein Taxi heran. Schließe die Augen und lasse mich von dem beruhigenden Surren des Motors einlullen, als das Taxi Richtung Village davonrast.

			Nur mit dem kleinen Haken, dass mich nichts beruhigen kann.

			Am Ziel angekommen, zahle ich, steige aus und laufe dann die Treppen zur Vordertür des Hauses hinauf. Stacey und Brody haben die gesamte dritte Etage des umgebauten Reihenhauses gemietet, zusammen mit der Dachterrasse, die man über eine eigene Leiter erreicht. Ich will gerade klingeln, als Stacey in der Tür steht und einen überraschten Laut von sich gibt.

			»Sorry. Ich wollte dich nicht erschrecken.« Sie trägt Fitnessbekleidung und hat eine Sporttasche in der Hand. »Ist Brody … ich meine, ist es okay, wenn ich reingehe?«

			Sie betrachtet mein Gesicht; bestimmt kann man mir ansehen, dass ich geweint habe. »Klar, geh ruhig rein. Er war gerade unter der Dusche, als ich gegangen bin, dürfte aber gleich fertig sein. In der Küche steht Kaffee und eine Tüte mit ein paar Croissants. Fühl dich wie zu Hause.«

			Ich knabbere gerade an einem Schokocroissant, als Brody in die Küche kommt und splitterfasernackt ist. Mit der ihm eigenen unerschütterlichen Gelassenheit blinzelt Brody nicht einmal, als er mich am Küchentisch sitzen sieht.

			Ich hingegen bin natürlich total verlegen.

			»Oh, bitte«, sagt er und lässt sich auf den Stuhl mir gegenüber fallen. »Als ob du meinen Schniedel nicht schon mal gesehen hättest.«

			»Aber jetzt gehört dein Schniedel Stacey.«

			Er zuckt die Achseln. »Und trotzdem leihe ich ihn ab und zu aus.«

			Ich verdrehe die Augen. Brody ist nämlich nicht nur professioneller Dom, sondern auch mein bester Freund. Und zufälligerweise weiß ich, dass es nur sehr wenige Kunden gibt, mit denen er tatsächlich vögelt. Aber dennoch, es sind ein paar. Und Stacey hat damit überhaupt kein Problem, was ich ziemlich beeindruckend finde.

			Im Moment bin ich jedenfalls froh, dass er sitzt. Er hat zwar immer noch nichts an, aber zumindest ist sein Unterleib vor mir verborgen.

			»Angesichts der frühen Uhrzeit gehe ich davon aus, dass entweder die Apokalypse ausgebrochen ist, oder dich immer noch Dallas-Probleme quälen.«

			»Es fühlt sich jedenfalls sehr nach Apokalypse an«, gebe ich zu, während eine Träne meine Wange hinunterrollt.

			»Ach, Süße, tut mir echt leid.« Er greift nach meiner Hand und drückt sie. »Erzähl.«

			Ich will gerade loslegen, doch dann wird mir bewusst, dass ich ihm alles erzählen muss, wenn ich von ihm einen Rat haben möchte. Ich muss meine Geheimnisse offenbaren. Mehr noch, ich muss Dallas’ Geheimnisse offenbaren.

			Ich hole Luft. »Ich muss dir ein paar Dinge erzählen. Eine Menge Dinge. Aber es ist privat – noch privater als das, was du schon weißt – aber ich brauche Hilfe.« Ich lecke mir über die Lippen. »Ich … ich hatte überlegt, mit einem meiner Therapeuten darüber zu reden, aber hier geht es um … um Sex. Das heißt, es geht um mehr als nur Sex. Und ich …«

			»Hey, egal, worum es geht. Du weißt, ich würde dein Vertrauen nie missbrauchen.«

			Ich nicke, denn das weiß ich.

			»Also, erzähl mir, was los ist.«

			Ich versuche, meine Gedanken zu ordnen. Brody weiß bereits ein wenig von dem, was während unserer Gefangenschaft passiert ist. Er weiß, dass Dallas und ich zusammen waren und dass Dallas gefoltert wurde. Aber er kennt nicht das ganze Ausmaß – das habe ich ja selbst erst gerade erfahren. Er weiß nicht, dass Dallas Angst hat, mich physisch zu verletzen. Und er weiß nicht, dass Dallas keine Frau mehr penetriert hat, seit wir damals mit fünfzehn im Verlies miteinander geschlafen haben.

			Aber er muss all das wissen, wenn er mir helfen soll. Also nehme ich mir noch einen Kaffee und fange ganz von vorn an.

			Als ich zu Ende erzählt habe, sieht Brody leicht schockiert aus, was viel darüber aussagt, wie verkorkst das alles zwischen Dallas und mir ist. Denn Brody ist bestimmt kein Kind von Traurigkeit und hat schon jede Menge gesehen in seinem Leben.

			»Und jetzt hast du Angst, dass es vorbei ist?«, fragt er. »Weil er ausgeflippt und einfach abgehauen ist?«

			Ich nicke. Und schüttele dann den Kopf. Und nicke dann erneut. »Ich glaube, ich befürchte einfach, dass das, was gerade erst begonnen hat, mit einem Schlag zu Ende ist.«

			Brody lehnt sich zurück und betrachtet mich mit vor der Brust verschränkten Armen.

			»Ich habe Angst«, gebe ich zu.

			Er nickt bedächtig, lehnt sich dann nach vorn und stützt seine Ellenbogen auf den Knien ab, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Schwachsinn«, sagt er und überrascht mich damit so sehr, dass ich mich weiter aufrichte. »Ja, du hast schon richtig gehört: Schwachsinn.«

			»Was soll das heißen?«

			»Du hast keine Angst. Zumindest nicht davor, dass das das Ende war. Sondern davor, in welche Richtung es geht. Davor, wie schwierig es werden könnte. Du bist verwirrt, weil er sich nicht ans Drehbuch hält und du nicht weißt, wie du damit umgehen sollst.«

			Ich schlinge meine Arme um meinen Körper. »Nein, ich …«

			»Ach, komm schon, Jane. Du bist verletzt, das verstehe ich. Und vielleicht wurdet ihr beide wirklich in eurer Beziehung zurückgeworfen, aber zurück heißt nicht, dass es vorbei ist, sondern nur, dass ihr noch daran arbeiten müsst.« Er nimmt meine Hand. »Hör mal, Kleines. So schwer es auch für dich gewesen ist, damals vor siebzehn Jahren, für ihn war es noch schwerer, stimmt’s? Und alles, was ihr beide macht, erinnert ihn daran. In seinem Kopf gibt es eine Verbindung zwischen dir und jenem Verlies. Jenen Wochen. Seiner Folter. Er ist daran gewöhnt – er hat sogar seine eigene Weise gefunden, damit umzugehen. Und dann kommst du und schlägst ihm vor, die Rolle der Frau zu übernehmen, die ihn gefoltert hat. Klar, das würde jeden erst einmal überfordern.«

			Ich nicke langsam, denn er hat recht.

			»Und bis auf diesen Zwischenfall habt ihr beide doch zuletzt Fortschritte gemacht, oder?«

			»Ja, schon. Klar, wir haben ein paar Rückschläge erlebt. Aber das war das erste Mal, dass ich wirklich Angst hatte.«

			»Das klingt doch gut. Also macht ihr Fortschritte.«

			»Schätze schon.« Ich runzle die Stirn. »Außer der Tatsache, dass er sich die ganze Zeit zurückgehalten und mich ausgebremst hat. Ich meine, wir haben immer noch nicht mein Spielzimmer ausprobiert«, füge ich hinzu und meine das umgebaute Dienstmädchenzimmer in meinem Reihenhaus.

			Er zieht die Augenbrauen hoch. »Was für eine Verschwendung. Dabei habe ich mein ganzes Können hineingesteckt.« Nachdem mir Brody anvertraut hat, dass er Dallas des Öfteren in einem BDSM-Club namens The Cellar sieht, hatte ich ihn gebeten, mir zu helfen, das Zimmer in eine BDSM-Spielwiese umzubauen, um Dallas davon zu überzeugen, dass es mir mit meinem Angebot ernst ist, ihm für all seine Bedürfnisse zur Verfügung zu stehen.

			Offenbar muss ich immer noch Überzeugungsarbeit leisten.

			»Also, was soll ich tun? Ich liebe ihn. Und ich habe schreckliche Angst, ihn zu verlieren.«

			»Wie ich bereits gesagt habe, du musst ihm beweisen, dass du damit klarkommst. Dass du mit allem, was er tut, umgehen kannst.«

			»Und wie ich bereits gesagt habe, versuche ich es ja. Aber bislang ohne Erfolg.«

			»Ehrlich gesagt, Süße, weiß ich auch nicht, was der beste Weg ist. Aber ich würde damit anfangen, in den Cellar zu gehen.«

			»Im Ernst?«

			»Ja, klar. Wenn du ihm vorher Bescheid gibst, dass du vorhast, dich dort auszutoben, wird er garantiert auftauchen. Allein schon, um dich von anderen fernzuhalten.«

			»Aber ich würde nie irgendetwas mit einem anderen ausprobieren, das weiß er auch.«

			Brody hebt die Schultern. »Etwas theoretisch wissen und es wissen sind zwei Paar Schuhe. Er wird kommen. Glaub mir.«

			Ich nicke. Da hat Brody vermutlich recht.

			»Du musst ihm das sichere Gefühl vermitteln, dass, auch wenn er die Kontrolle übernimmt, er dir nicht wehtun kann. Am besten du wählst ein Safeword. Ich kann nicht garantieren, dass es funktioniert hätte, aber wenn du das Safeword geschrien hättest – irgendein zusammenhangsloses Wort –, dann hätte es ihn wahrscheinlich aus seinem tranceartigen Zustand, oder was auch immer das war, gerissen. Und wenn er weiß, dass du dir dafür Regeln überlegst …«

			»Dann versteht er vielleicht, dass ich damit klarkomme. Dass ich damit klarkommen will.«

			»Vielleicht, ja«, seufzt er. »Ehrlich gesagt, bin ich da etwas überfragt. Aber das wäre mein Rat. Wir reden hier nicht über ein normales Dom-Sub-Verhältnis. Das ist dir klar, oder? Hier ist sehr viel mehr im Spiel. Dallas mit all seinem Schmerz, seiner Vergangenheit. Das heißt, ich kann dir nicht wirklich irgendeinen Leitfaden geben.«

			»Ich weiß. Und ich brauche keinen Leitfaden. Ich brauche nur … ich weiß auch nicht, ich brauchte einfach Hilfe.«

			»Dafür stehe ich jederzeit zur Verfügung.«

			»Ich weiß, und dafür liebe ich dich.« Ich atme aus und nicke dann. »Okay, aber noch mal zurück zum Cellar. Kann ich … kann ich da einfach reinspazieren?«

			»Ich organisiere das für dich und sorge dafür, dass ihr beide einen eigenen Raum bekommt, denn – warte mal.« Er legt den Kopf schräg, als ihm offenbar eine Idee kommt. »Weißt du was? Ich nehme alles zurück. Vergiss den Cellar.«

			»Was? Wieso?«

			»Dallas ist nicht der Typ, der dich mit jemand anderem teilen will, und wir wissen bereits, dass er befürchtet, dich zu verschrecken oder zu demütigen.«

			Aufmerksam lehne ich mich vor. »Ich bin ganz Ohr.«

			»Dallas will ausgefallene Praktiken, braucht sie sogar, das ganz sicher. Aber er wehrt sich dagegen, dass er es braucht. Und auch dagegen, dass er es will. Er geht in den Club, um sein Bedürfnis zu stillen, nicht, weil es ihm dort gefällt oder er sich dort wohlfühlt.«

			Ich nicke, denn das alles leuchtet mir ein. »Was heißt das für mich?«

			»Ihr braucht Privatsphäre. Und wir haben in deinem Haus bereits so ziemlich alles eingerichtet, was ihr braucht.«

			»Nur mit dem kleinen Haken, dass er nicht erpicht darauf zu sein scheint, mit mir den Raum einzuweihen. Und ehrlich gesagt, so wie er vor mir zurückgeschreckt ist, wie soll ich ihn je wieder da hineinlocken? Ich meine, nach gestern Abend bin ich nicht einmal sicher, dass er je wieder einen Fuß in meine Tür setzen wird.«

			Brodys Grinsen ist gerissen. »Oh, ich wüsste da schon etwas. Möglicherweise ist er am Ende stinksauer und ein wenig erschrocken, aber ich glaube, es gibt einen Weg, wie du ihn in deine Liebeskammer locken kannst.«

			»Stinksauer und erschrocken?«, wiederhole ich, und meine Augen weiten sich, als mir klar wird, welche Idee er hat.

			Ich öffne schon den Mund, um zu protestieren, aber dann presse ich meine Lippen fest aufeinander. Denn es könnte funktionieren. Und ehrlich gesagt bin ich im Moment so verzweifelt, dass ich so ziemlich alles ausprobieren würde, wenn nur die leiseste Chance besteht, dadurch Dallas wieder näherzukommen.

			 

		


		
			 

			KAPITEL 17

			Der Meister der Illusion

			Dallas hasste sich selbst. Und er fürchtete, dass Jane ihn ebenfalls hasste.

			Er war ein totaler Psycho, und es war ein Wunder, dass sie ihm nicht einfach in die Eier getreten hatte. Er hätte es verdient gehabt.

			Ächzend beugte er sich vornüber, ließ das Wasser aus der Duschbrause auf seinen Rücken niederprasseln und wünschte, er könnte damit all seine Fehler einfach fortspülen.

			Es bereitete ihm Schmerzen, wenn er daran dachte, wie sie auf ihm gesessen hatte, wie sich sein harter Schwanz in ihrer Hitze anfühlte. Aber er war nur halb bei Bewusstsein gewesen; die andere Hälfte war in einen Traum versunken.

			Einen Traum von Dunkelheit. Von Folter.

			Einen Traum, in dem er ihr ausgeliefert war – Jane, der Frau – das machte keinen Unterschied, denn in seinem Traum war alles durcheinandergewirbelt, waren sie ein und dieselbe Person gewesen. Sie hatten ihn gereizt, ihn gequält, ihn benutzt.

			Das erste Mal, als er aufgewacht war und sich hart und in Jane wiedergefunden hatte, war wie die Erfüllung eines lang gehegten Traums gewesen. Es hatte ihn tief berührt, wie sie die Kontrolle übernommen und ihn so stark erregt hatte, dass er erstmals wieder Hoffnung schöpfte, es vielleicht wirklich bis zum Ende durchzustehen.

			Und nun zerstörte die Erinnerung an die Frau diese Hoffnung. Nahm ihm das, was ihm am Herzen lag, weg, und kehrte es nun, siebzehn Jahre danach, ins Negative um, genau wie sie es damals getan hatte, als er noch ein Junge war.

			Diese verfluchte Schlange.

			Er konnte es nicht mehr ertragen. Er konnte nicht mehr mit diesen Erinnerungen leben. Mit dieser Angst. Er konnte nicht mehr mit dem Wissen leben, was sie ihm angetan hatte.

			In seinem Kopf hörte er Janes Worte: Sie hat dir die Kontrolle entrissen? Dann hol sie dir zurück!

			Verflucht, genau das hatte er versucht.

			Nur war es nicht die Frau, die ihn ritt. Es war nicht die Frau, die er auf den Boden geworfen und gegen die Wand gedrückt hatte. Gegen eine feuchte Betonwand, die tief unter der Erde in einem Kellerverlies verborgen lag.

			Es war nicht die Frau, der er an die Gurgel gegangen war und fest zugedrückt hatte, während er seine Finger hart in sie hineinrammte. Sie überwältigte. Sie unterwarf. Ihr zeigte, dass er es war, der die Kontrolle an sich gerissen hatte.

			Es war nicht die Frau, die er bestrafte. Nicht die Zelle, in der er eingesperrt war.

			Sondern es war Jane. Es war ihr Schlafzimmer.

			Aber er hatte nicht aufgehört. Zum Teufel mit ihm. Er hatte sie weiter festgehalten. Sie weiter gevögelt. Er wollte sie besitzen. Vollkommen. Musste sich davon überzeugen, dass es ihr ernst war, als sie sagte, dass sie so weit mit ihm gehen würde, wie er es brauchte.

			Dann hatte er sie angesehen – sie wirklich bewusst wahrgenommen. Mehr noch, er hatte sich selbst wahrgenommen. Seine Hand an ihrem Hals. Die Brutalität, mit der er über sie hergefallen war.

			Daraufhin war er zutiefst über sich selbst erschrocken zurückgetaumelt, hatte sie hustend und entkräftet auf dem Boden zurückgelassen.

			Sie hatte ihm gesagt, dass es schon okay sei.

			Aber er wusste es besser.

			Es war ganz und gar nicht okay.

			Und solange sie mit einem so durchgeknallten Typen wie ihm zusammen war, würde nichts in ihrem Leben okay sein.

			Erneut schloss er die Augen und erschauderte, als er bemerkte, dass das Wasser in der Dusche kalt geworden war.

			Fluchend stellte er es ab, öffnete die Kabinentür und griff nach einem Handtuch. Er wickelte es sich gerade um die Hüfte, als Archies Stimme knackend in der Gegensprechanlage erklang.

			»Liam ist hier. Er wartet auf Sie in der Kommandozentrale.«

			»Danke.« Seine Stimme war heiser, und er merkte, dass er geweint hatte.

			Aber wer würde das nicht? Immerhin hatte er erst die Kontrolle über sich selbst verloren. Und dann hatte er Jane verloren.

			Nur Gott wusste, was er als Nächstes verlieren würde.

			Dallas hielt vor der Tür zur Kommandozentrale inne und holte tief Luft.

			Seine Gedanken kreisten noch immer um Jane. Er wusste, dass die Entscheidung, sie zu verlassen, nur zu ihrem Besten war.

			Aber im Moment hatte er keine Lust, sich vor Liam rechtfertigen zu müssen. Jetzt ging es darum, sich auf Deliverance zu konzentrieren. Auf Colin.

			Und er wollte sich nicht von seinem besten Freund anhören, was er ohnehin schon wusste – dass Jane und er füreinander bestimmt waren und dass es nur daran scheiterte, dass er unfähig war, seinen ganzen Mist in den Griff zu kriegen.

			Vielleicht würde es ihm gelingen, wenn er die Frau fand. Vielleicht würde er, wenn er sie auslöschte, auch all seine Ängste und Bedürfnisse gleich mit auslöschen.

			Vielleicht würde er aber auch die Flügel ausbreiten und über die Freiheitsstatue hinwegfliegen. Die Chancen dafür standen ähnlich hoch.

			Er holte noch einmal tief Luft, tippte den Code ein, öffnete die Tür und betrat die Kommandozentrale.

			Liam sah hoch und winkte ihm von seinem Platz aus zu, wo er vor einem der Computerbildschirme stand und mit Noah und Quince sprach, deren Gesichter auf den Monitoren zu sehen waren.

			»So sieht also der Plan aus«, sagte Quince. »Ich habe in einer Stunde eine Besprechung im Büro des Premierministers, aber Noah und ich werden uns darum kümmern.« Sein Blick schoss zu Dallas. »Schön dich zu sehen, Kumpel. Liam wird dich auf den neuesten Stand bringen.«

			»Klingt gut«, entgegnete Dallas, als Noah sich verabschiedete und sich die Monitore schwarz färbten.

			»Also, was ist der Plan?«

			»Wir werden Colin anonyme Nachrichten von einem Prepaid-Handy schicken. Mit vagen Andeutungen, die darauf hindeuten, dass wir sein Geheimnis kennen. Mit etwas Glück wird er nervös und tritt in Aktion.«

			Dallas nickte nachdenklich. »Gewieft. Aber auch gefährlich.«

			»Stimmt. Aber wir müssen ihn irgendwie ködern. Nach siebzehn Jahren wird ihm nicht spontan einfallen, irgendetwas zu tun, was uns auf die Spur der Entführer führt.«

			»Tatsächlich hatte ich eine ganz ähnliche Idee und hatte überlegt, mein Gespräch mit Bill zu erwähnen, wenn ich bei Colin zum Abendessen bin. Ich könnte ganz beifällig fallen lassen, dass WORR und ein paar Behörden Ermittlungen zu der Sykes-Entführung aufgenommen haben.«

			Liam nickte. »Gefällt mir.«

			»Wenn wir davon ausgehen, dass er wirklich unser Mann ist, werden entweder die Nachrichten oder Bills Ermittlungen ihn dazu veranlassen, aktiv zu werden. Aber wir riskieren auch, dass er sämtliche noch verbliebenen Beweise zerstört. Das heißt, wir müssen ihn im Blick behalten.«

			»Bin schon dran«, sagte Liam. »Sobald er aktiv wird, sind wir ihm auf den Fersen. Noah wird Tony für eine zusätzliche Überwachung einschalten.«

			Dallas wog die Chancen ab und nickte dann. »Ein solider Plan. Riskant, aber vielleicht geht er auf.«

			»Das will ich doch schwer hoffen. Außerdem kriegen wir die Infos von den Wanzen, die du installieren wirst. Wir sollten noch darüber reden, wie das ablaufen soll.«

			»Das sollte ein Kinderspiel werden. Der Anlass für das Abendessen ist der, dass Colin uns das Haus zeigen will, das er in Brooklyn Heights gekauft und umgebaut hat.«

			»Du kannst also frei umherspazieren, die Schreinerarbeiten loben und nebenbei Bills Ermittlungen erwähnen.«

			»Das ist mein Plan«, sagte Dallas. »Ich wünschte nur, Jane wäre nicht dabei.«

			Liam runzelte die Stirn. »Jane kommt? Wieso das denn?«

			»Adele hat sie eingeladen. Das heißt, die ganze Familie ist glücklich vereint, und ich muss die Wanzen installieren, ohne dass es Colin oder eine der beiden Frauen bemerkt.«

			»Das macht so ein Spion-Ass wie du doch mit links.«

			Dallas verdrehte die Augen. Liam ließ sich auf einen der Bürodrehstühle fallen und schob sich ein Stück zurück, ehe er die Füße ausstreckte und Dallas aufmerksam betrachtete. »Also, was ist der wahre Grund dafür, dass du Jane nicht dabeihaben willst? Wegen Colin? Oder weil du ihr immer noch nicht alles erzählt hast, was sie über Deliverance wissen will?«

			»Beides. Das heißt, nichts von beidem. Ach, scheiße, Mann. Im Moment ist alles ein einziges Chaos.«

			Liam rollte auf dem Stuhl näher. »Erzähl es mir.« Und trotz allem, was Dallas sich vorher vorgenommen hatte, hörte er sich selbst sagen: »Ich habe ihr wehgetan. Scheiße, Liam. Ich habe sie am Hals gepackt, gegen die Wand geschleudert und ihr verdammt noch mal wehgetan.«

			Das musste man ihm zugutehalten, Liam sprang nicht vom Stuhl auf und schlug Dallas den Kopf ein. Stattdessen sagte er ganz langsam und vorsichtig: »Ich glaube, das musst du etwas ausführen, Kumpel, und mir erzählen, was genau passiert ist. Und wenn du schon mal dabei bist, auch weshalb.«

			Es fiel ihm ganz und gar nicht leicht und war mit Sicherheit einer der schwersten Momente seines Lebens. Seinem besten Freund zu erzählen, wie er als Teenager von dieser Schlampe gefoltert worden war. Ihm von seinen abgefuckten, gewaltsamen, schrecklichen Fantasien zu erzählen. Von den ausgefallenen Sexpraktiken, auf die er stand. Von all dem, was er mit Jane anstellen wollte.

			Er erzählte Liam, wie Jane ihm versichert hatte, dass sie damit umgehen könne, aber wie er ihr das nie ganz abgenommen hatte. Gott, er erzählte Liam sogar, wie sie in einem letzten verzweifelten Versuch, ihn davon zu überzeugen, wie ernst es ihr war, in einem ehemaligen Dienstmädchenzimmer in ihrem Reihenhaus ein BDSM-Spielzimmer eingerichtet hatte.

			Und dann kam das Schlimmste von allem: Er musste seinem Freund gestehen, dass er seit seinem fünfzehnten Lebensjahr keine Frau mehr penetriert hatte.

			»Wow«, sagte Liam blinzelnd und sah ein wenig schockiert aus. »Du bist echt ein Teufelskerl. All die Frauen behaupten, du hättest sie gevögelt.«

			»Ja, ich bin genau wie David Copperfield. Ein Meister der Illusion.«

			»Und echt ganz schön am Arsch.«

			Und trotz allem, was er zuletzt durchgemacht hatte, brach Dallas in Lachen aus. »Vielen Dank auch.«

			Liam winkte ab. »Ich meinte nicht deine Angst oder deinen Schwanz. Was ich meinte, ist, dass dir das alles ganz schön zusetzen muss, wenn du mir davon erzählst.«

			»Das stimmt«, gab Dallas zu. »Und ich habe dir noch nicht einmal alles über den gestrigen Abend erzählt.« Das holte er nun nach und berichtete ihm. Von den sexuellen Gewaltfantasien in seinen Träumen. Von Jane, die seine Erektion ausnutzte. Davon, wie er über sie hergefallen war, in dem Glauben, die Frau vor sich zu haben. Und wie er dann, als er wieder bei Sinnen war, weitergemacht hatte. Wie er sie vollkommen besitzen wollte. Wie er sich davon überzeugen wollte, dass sie wirklich bereit war, ihm alles zu geben, was er brauchte.

			»Und das ist der Grund, weshalb du sie nicht bei Colin dabeihaben willst? Du denkst, du erträgst es nicht, in ihrer Nähe zu sein?«

			»Ehrlich gesagt befürchte ich vielmehr, dass sie ein Problem damit hat, mich zu sehen. Was ich ihr angetan habe … wie ich sie einfach genommen habe … Gott, ich bin ein solches Arschloch.«

			»Mag sein, dass du ein Arschloch bist. Aber du bist auch echt begriffsstutzig und blind.«

			»Wie bitte?«

			»Hast du sie dir richtig angeschaut? Hast du ihr richtig zugehört? Oder glaubst du einfach, was du glauben willst, und siehst, was du sehen willst?«

			Noch ehe Dallas etwas entgegnen konnte, fuhr sein Freund fort. »Du schämst dich, und, okay, vielleicht hast du Grund, dir Sorgen zu machen, aber, Alter, du bist weggelaufen. Nicht Jane. Glaubst du wirklich, sie will dich nicht mehr sehen und sieht auch keine Chance mehr, wie ihr beide das wieder hinkriegt? Ich meine, hey, sie hat dir gesagt, sie kommt damit zurecht. Vielleicht solltest du die Höflichkeit besitzen, ihr zu glauben, wenn sie etwas sagt.«

			Dallas drehte sich der Magen um, denn Liam hatte recht. Er erinnerte sich an ihre Worte, bevor sie beide sich zueinander bekannten. Dass er sie auf ein Podest gestellt hätte, wo sie gar nicht hingehöre. Sie hatte ihm versichert, dass sie seine dunkle Seite nicht schrecke, und was noch wichtiger war, dass diese ihr nichts anhaben konnte.

			Er hatte sich selbst eingeredet, dass er ihr glaubte, doch das stimmte nicht. Nicht wirklich. Sie würde für ihn immer auf einem Podest stehen. Sie würde für ihn immer das einzig Wahre bleiben.

			Aber vielleicht hatte Liam recht. Vielleicht konnte sie beides sein.

			Ja, vielleicht musste sie sogar beides sein. Denn wenn sie nicht bereit wäre, sich in die Dunkelheit zu begeben, mit dem wahren Dallas – mit all seinen Neurosen und Fehlern und abgefuckten Bedürfnissen –, wie konnte sie dann das einzig Wahrhaftige in seinem Leben sein?

			»Dallas, Alter? Kriege ich heute noch eine Antwort?«

			»Sorry.« Er holte Luft. »Natürlich möchte ich, dass wir das wieder hinkriegen. Ich will sie mit allem, was dazugehört, verdammt. Aber am Ende läuft es darauf hinaus, dass ich ihr nicht wehtun will. Das könnte ich mir nie verzeihen.«

			»Ach nein? Und was glaubst du, tust du, indem du sie verlässt?«

			»Ich dachte, ich würde sie dadurch vor mir schützen.«

			»Ach ja? Der Gedanke ist totaler …«

			»Schwachsinn«, vollendete Dallas seinen Satz. »Okay, schon kapiert. Ich hab’s vermasselt.«

			»Und zwar gewaltig. Es bringt dir gar nichts, wenn du die Nerven verlierst. Ich meine, mal im Ernst, Mann, ich dachte, du hättest mehr Eier in der Hose.«

			»Sie raubt mir den Verstand, Liam.«

			Liam nickte. »Ich weiß. Und ich freue mich für dich. Ich weiß nicht, ob ich damit umgehen könnte, wenn eine Frau mich derart aufwühlen würde, aber ich verstehe, dass du sie liebst. Und ich kenne euch beide lang genug, um zu wissen, dass ihr füreinander bestimmt seid.«

			»Also, was soll ich tun?«

			»Rede mit ihr. Findet zusammen eine Lösung. Und in der Zwischenzeit könntest du schon mal das Haus ihres leiblichen Vaters mit Abhörgeräten pflastern.«

			Trotz allem musste Dallas lachen. »Und schon sind wir bei Problem Nummer 7536, das wir irgendwie lösen müssen.«

			Liam lachte. »Eben hast du noch gesagt, dass das ein Klacks werden dürfte.« Er stand auf. »Noch eine Sache. Ich werde dir in Bezug auf Jane denselben Rat geben, der auch für mich gilt: Hör auf, Dinge zu verheimlichen.«

			»Du meinst, ich sollte ihr das mit Colin erzählen?«

			»Um Himmels willen, nein. Das solltest du für dich behalten. Zumindest so lange, bis wir mit Sicherheit wissen, ob etwas dran ist oder nicht.«

			Dallas begegnete Liams Blick. »Hoffen wir, dass nicht.«

			»Wem sagst du das, Alter.«

			Gemeinsam verließen sie den Raum, als Dallas’ Handy piepte, um den Eingang einer neuen SMS anzuzeigen. »Jane«, sagte er mit Blick auf das Display. »Sie schreibt ›Siehe unten‹.«

			Dallas runzelte die Stirn. »Da ist ein Bild angefügt. Warte.« Er öffnete es und erstarrte.

			»Heilige Scheiße«, sagte Liam, der Dallas über die Schulter geblickt hatte und dasselbe sah wie er. Jane – die mit verbundenen Augen und mit Nippelklemmen an den Brüsten mit ausgestreckten Armen und Beinen an ein Bett gefesselt lag.

			Eiskalte Angst kroch in Dallas hoch.

			»Ist da noch irgendeine Nachricht?«, fragte Liam. »Eine Lösegeldforderung? Das hat jemand vom Handy aus geschickt, aber wer zum Henker …?«

			»Warte.« Dallas hielt eine Hand hoch, um nachzudenken. Irgendetwas daran kam ihm vertraut vor. »Warte mal«, wiederholte er. »Dieser Raum. Dieser Raum, das ist … oh, scheiße«, sagte er und drehte sich wieder zu Liam. »Das ist der Raum, den sie in ihrem Haus eingerichtet hat.«

			»Das Spielzimmer, von dem du mir eben erzählt hast?«

			Dallas nickte.

			»Heißt das, jemand hält sie in ihrem eigenen Haus fest?«

			»Das glaube ich nicht«, antwortete Dallas. »Ich glaube eher, sie will mich ködern.«

			Liam sah ihn an. »Meinst du echt, sie würde so weit gehen?«

			»Du nicht?«

			Liam zögerte und nickte dann. »Ja, vermutlich schon. Was wirst du jetzt tun?«

			Dallas zögerte keine Sekunde. »Ich werde anbeißen. Schließlich kann ich nicht riskieren, dass ich mich täusche. Und wie du schon gesagt hast, ich glaube, wir müssen dringend miteinander reden.«

			»Und zumindest«, sagte Liam mit einem Grinsen, »kannst du dir sicher sein, dass dein Publikum ganz gefesselt sein wird.«

			 

		


		
			 

			KAPITEL 18

			Kämpf mit mir, komm mit mir

			Ich weiß, dass Brody nur ein Stockwerk über mir ist, aber das macht keinen Unterschied. Ich bin allein hier drin. In der Dunkelheit.

			Der Raum ist zwar nicht schalldicht, aber es kommt mir fast so vor, denn ich höre absolut nichts, außer meinem eigenen Atem, der immer schneller und schneller geht, je länger ich hier liege, an dieses Bett gefesselt, unfähig, mich zu bewegen, unfähig, irgendetwas anderes zu tun, als mich zu erinnern – und die Hoffnung aufrechtzuerhalten, dass Dallas kommt.

			Ich hatte gedacht, das sei eine gute Idee. Dass, indem ich mich derart ausliefere, er endlich verstehen würde, was ich für ihn bin. Eine Opfergabe. Ich biete mich ihm dar, mit allem, was ich habe. Meine Hoffnungen, meine Träume, meinen Körper, mein Leben. Ich bin sein, und er ist mein, und ich möchte, dass er das endlich kapiert. Dass er mich so vorbehaltlos liebt, dass wir miteinander so weit gehen, wie wir können und müssen, ganz ohne Grenzen, ohne Skrupel, ohne Ängste.

			Das ist mein Traum – und ich will ihn so unbedingt verwirklichen, dass ich ihn praktisch spüren kann.

			Doch im Moment hat er sich zu einem regelrechten Albtraum gewandelt, und damit hatte ich nicht gerechnet, als ich mich auf diese verrückte Idee eingelassen habe.

			Verstandesmäßig weiß ich, dass ich nur schreien müsste, damit Brody mich losbinden würde. Aber gefühlsmäßig drifte ich zurück in die Vergangenheit. Ich bin in einem dunklen Raum. Ich bin gefesselt.

			Ich bin erneut fünfzehn und habe fürchterliche Angst.

			Fürchterliche Angst, dass ich hier nie wieder rauskomme. Dass sie mich hier verhungern lässt. Dass sie mich nie wieder zurück zu Dallas bringt.

			Dass Dallas mich niemals hier in der Dunkelheit finden wird. Dass er sich für immer von mir abgewendet hat.

			Dass er nicht zu mir kommt.

			Dass er mir nicht vergibt, dass ich ihn bis zum Äußersten gereizt habe.

			Dass ich für immer hier gefesselt bleibe. Für immer gefangen. Verloren an diesem Ort, irgendwo zwischen damals und heute.

			Das hier war ein großer Fehler, denke ich, während mein Herz immer schneller rast. Ich hätte Brody nie darum bitten dürfen, mich zu fesseln. Ich hätte niemals die Kontrolle aus der Hand geben dürfen. Ich wollte es für Dallas tun, aber jetzt, in dieser Lage, weiß ich nicht, ob ich es noch länger aushalte. Die Ängste. Die Erinnerungen.

			Ich fühle mich, als ob Ameisen über meine Haut krabbelten. Als ob die Dunkelheit sich rot färbte. Ich strampele gegen meine Fesseln an, aber ich kann sie nicht lockern. Im Gegenteil, sie zurren sich noch fester zu. Meine Handgelenke, meine Knöchel. Ich halte es keine Sekunde länger aus und öffne den Mund, um nach Brody zu schreien – aber es ist Dallas’ Name, der mir über die Lippen kommt, als ich die Tür auffliegen höre. Und es ist Dallas’ Gesicht, das ich erblicke, als er mir die Augenbinde wegreißt.

			Dallas, der zu Tode verängstigt und fuchsteufelswild aussieht.

			Dallas erstarrte im Türrahmen und war mit einem Mal siebzehn Jahre zurückgeworfen, als er die Todesangst in ihrem wunderschönen Gesicht sah. Hastig rannte er zu ihr und riss ihr die verfluchte Augenbinde herunter.

			»Jane«, schrie er. »O Gott, Jane, wer hat dir das angetan?«

			»Dallas.« Tränen strömten ihr übers Gesicht. »Ich … alles ist ineinander verschwommen. Es hat sich wie damals angefühlt, und ich hatte schreckliche Angst, dass du nicht zu mir kommen würdest. Dass sie dich nicht zu mir kommen lassen würden.«

			»Ich werde immer zu dir kommen, Baby.« Er zog sein T-Shirt aus und bedeckte sie, um sie zu wärmen. »Aber du musst mir sagen, was passiert ist. Wer hat dir das angetan?«

			Ihr Atem ging ruhiger, und ihr gehetzter Gesichtsausdruck war verschwunden. Sie drehte den Kopf, um ihn anzusehen: »Du.«

			Ihre Antwort war für ihn wie ein Schlag ins Gesicht. »Was redest du da?«

			»Du hast mich weggeschoben, Dallas. Ich musste dich zurückholen.«

			Er taumelte vom Bett zurück, geschockt von ihren Worten. »O Gott, Jane. Du hast Todesängste ausgestanden, als ich hereinkam. Und nun sagst du mir, dass niemand anderes dahintersteckt; dass das allein deine Idee war?«

			Sie sagte nichts weiter, aber er konnte die Bestätigung in ihren Augen ablesen. Ehrlich gesagt wusste er nicht, ob er unglaublich erleichtert oder stinkwütend sein sollte.

			So oder so, zog er jetzt das Handy heraus und rief Liam an. »Entwarnung. Wir hatten recht. Kein Verbrechen. Das hat sie selbst ausgeheckt.«

			»Freut mich zu hören. Drück sie von mir.«

			»Nachdem ich ihr ordentlich den Hintern versohlt habe vielleicht.«

			Er hörte Liam lachen, ehe er auflegte. Dann steckte er das Handy ein, lief zum Kopfteil des Bettes und löste die Seile, die ihre Handgelenke festhielten, ehe er dasselbe an den Fußgelenken wiederholte.

			Sie setzte sich auf, immer noch in Handschellen, an denen die Seile noch baumelten. Das T-Shirt lag zusammengesunken in ihrem Schoß, und ihre bloßen Brüste kombiniert mit den Fesseln, die auf dem Bett um sie herum lagen, ergaben ein ziemlich verführerisches Bild. Und obwohl er stinksauer war, spürte er, wie sich sein Körper vor Verlangen anspannte. Nach Jane – immer nach Jane –, aber auch nach der Vorstellung von Jane hier. In diesem Raum. In ihrem Spielzimmer der Sinne, das sie für ihn eingerichtet, aber noch nie benutzt hatten.

			Doch er schob es beiseite.

			Ob verlockend oder nicht, er war außer sich vor Rage. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«, fragte er und lief neben dem Bett auf und ab.

			Sie beobachtete ihn, wobei sie ihm mit dem Kopf folgte. »Was ich mir dabei gedacht habe? Vielleicht, dass ich keinen anderen Ausweg mehr weiß, wie ich zu dir vordringen kann? Dass der einzige Weg, wie ich dich dazu bringe, mir zuzuhören und nicht sofort wegzurennen, weil du glaubst, mich verschreckt zu haben, der ist, dir zu beweisen, dass es okay ist?«

			»Okay?«, wiederholte er und sah sich im Raum um, als er sich daran erinnerte, wie er ihr wehgetan hatte, als er in diesem traumähnlichen Zustand in ihr war. »Das nennst du okay? Wenn du dich nicht wehren kannst und ich dich nach Lust und Laune benutze, wie ich will? Wenn ich die Kontrolle verliere, weil ich zu verkorkst bin, um mich im Zaum zu halten? Und dich dabei womöglich verletze? Und dich wahrscheinlich total verängstige? Ist es das, was du meinst, wenn du sagst, es sei okay?«

			»Ja«, flüsterte sie, kam hoch auf ihre Knie und streckte ihre Hände nach ihm aus. »Aber sprich auch den Rest aus. Sag mir, wovor du dich fürchtest.«

			Er vergrub die Hände in den Hosentaschen. »Ich lasse nicht zu, dass du hier die Therapeutin spielst, Jane. Vergiss es.«

			»Na schön. Dann sage ich es dir. Es geht um mehr als nur darum, dass du mich womöglich verletzt – aber weißt du was? Das macht mir nichts aus. Und es geht um mehr als nur darum, dass du mich womöglich verängstigst – aber das wirst du nicht. Denn nichts von alledem ist wirklich wichtig, weil nichts von alledem das ist, wovor du wirklich Angst hast.«

			Er schluckte und wollte widersprechen. Ausflüchte suchen. Aber er tat es nicht. Denn verflucht noch mal, sie hatte recht.

			»Wovor du wirklich Angst hast, ist, dass du mich verlieren könntest, wenn du mir Angst einjagst, wenn du mich verletzt.« Sie stand vom Bett auf und zog Bondage-Seile hinter sich her, als sie auf ihn zukam und nackt vor ihm stehen blieb. »Das wird aber nicht passieren.«

			»Das kannst du nicht wissen.«

			Sie widersprach nicht, das musste er ihr zugutehalten. Stattdessen holte sie einfach aus und verpasste ihm eine Ohrfeige.

			»Scheiße, was soll das?«

			»Das kann ich nicht wissen?«, entgegnete sie. »Und ob ich kann. Und wenn du mir nicht glaubst, dann lass es mich dir beweisen, verflucht noch mal. Nimm mich, Dallas. Benutz mich. Deshalb bin ich hier. Deshalb habe ich dich hierhergebracht.«

			»Du hast keine Ahnung, worum du mich da bittest.«

			»Das sagst du«, forderte sie ihn heraus. Sie stellte sich auf Zehenspitzen mit einem Ausdruck von solchem Trotz und solcher Leidenschaft, dass er sie am liebsten sofort auf den Rücken legen und besinnungslos durchvögeln wollte. »Zeig es mir.«

			Und verdammt, er knickte ein. Er sollte nicht. Er sollte einfach kehrtmachen und gehen. Doch noch während er sich das sagte, zerrte er sie zurück auf das Bett. Zwang sie auf die Knie. Von der Decke hing, genau auf der richtigen Höhe, ein Haken herunter – zweifellos das Werk von ihrem Freund Brody –, und nun hob er ihre Handgelenke und hakte die Schnallen von ihren Handmanschetten an dem Haken ein, sodass sie auf den Knien zu sitzen kam, den Oberkörper gerade durchgestreckt. Er überlegte, ihre Beine zu spreizen und ihre Fußgelenke an beiden Seiten des Bettes anzuketten, entschied sich aber dagegen. Er wollte, dass sie noch etwas Bewegungsfreiheit hatte.

			Dann hob er die Augenbinde, die er ihr heruntergerissen hatte, auf und verband ihr damit erneut die Augen. Er sah, wie sie sich auf die Unterlippe biss, aber verflucht, er würde kein Erbarmen haben. Nicht jetzt. Nicht wenn sie ihn herausgefordert hatte, so weit zu gehen, wie er wollte.

			Und das würde er tun, verdammt noch mal. Er würde sich so viel nehmen, wie er nur konnte, denn wenn sie schon davonlaufen würde, wie er es annahm, dann wollte er wenigstens eine letzte Erinnerung haben, an die er sich klammern konnte.

			»Dallas«, flüsterte sie, aber er drückte ihr einen Finger auf die Lippen. »Kein Wort, bis ich es sage. Nicke, wenn du mich verstanden hast.« Sie nickte, und er zog kurz und kräftig an der Kette, die ihre Nippelklammern verband, sodass sie aufschrie.

			Gut.

			Er glitt vom Bett hinunter und drehte eine Runde durch den Raum, um all das Spielzeug zu begutachten, das bereitstand. Er wählte einen kleinen gläsernen Analplug, eine Tube Gleitgel und einen Lederflogger aus. Dann kehrte er zum Bett zurück und schob seine Hand zwischen ihre Beine. Sie war feucht, und sogleich schwand etwas von seiner Wut und seiner Angst dahin und wurde verdrängt von seiner wachsenden Begierde und ja, das auch, von Hoffnung.

			Er drehte sie um und ließ seinen Finger von ihrer Muschi zu ihrem Anus gleiten, wo er sie liebkoste und ihr alle möglichen leisen Laute entlockte, die sie aufstöhnen ließen. Dann schmierte er den Analplug mit Gleitgel ein, und ohne ihr mitzuteilen, was er vorhatte, spreizte er ihre Pobacken, steckte ihn mit der einen Hand hinein und griff mit der anderen Hand nach vorn, um an der Kette zu ziehen und den Zug an ihren Brüsten zu erhöhen, während er ihren Hintern stimulierte.

			Sie rang kurz scharf nach Luft und stöhnte dann. Und dann, Gott stehe ihm bei, wand sie sich vor Lust, und als er mit den Fingern in ihre Möse hineinglitt und sanft ihren Kitzler streichelte, explodierte sie, und ihre Muskeln zogen sich um seinen Finger herum, als ein gewaltiger Orgasmus über sie hereinbrach.

			Er beließ seine Finger in ihr, begann aber nun, mit der anderen Hand seinen Schwanz zu streicheln. Er war steinhart, angetörnt davon, wie heftig sie auf ihn reagierte. Wie sehr sie es wollte, wie sehr sie alles bejahte, was er mit ihr machte. Und er konnte so viel mehr mit ihr anstellen. Er sah sich im Raum um. Die Ketten und Haken an der Wand. Die Lederflogger und Reitgerten und Peitschen. Alle möglichen Spielzeuge und Geräte, manche ziemlich zahm und andere unglaublich intensiv.

			Er hatte sich das gewünscht ab dem Moment, als er sie losband – als er merkte, wie sie ihn immer weiter anstachelte. Er hatte den Impuls zurückzuschlagen. Sie auszupeitschen und Striemen auf ihrem Rücken zu hinterlassen. Ihren Kitzler mit zwei Fingern zu quetschen und dabei zuzusehen, wie sie sich wand, wie sie zunächst Schmerz und dann Lust empfand, ihm vollkommen ausgeliefert war. Vollkommen unter seiner Kontrolle.

			Er wollte es noch immer – und so viel mehr. Aber erst wenn sie bereit dafür war. Er war sich mittlerweile sicher, dass sie sich darauf einlassen würde. Aber nicht als Strafe. Nicht um irgendetwas zu beweisen. Sondern um Neuland zu erkunden. Er würde sie in seine Abgründe mitnehmen – verflucht, sie hatte ihn so was von überzeugt.

			Doch im Moment wollte er ihr einfach nur Vergnügen bereiten. Und sich mit ihr vergnügen.

			Langsam zog er sich aus, kletterte dann nackt aufs Bett und band sie vom Haken los. Dann legte er ihre Hände auf den Rücken und verband die Handschellen miteinander, bevor er sie bei den Haaren packte und zu seinem Schwanz führte. Er wollte kurz davor sein, wenn er sie fickte – denn verfluchte Scheiße noch mal, er würde in ihr drin sein.

			Sie nahm ihn tief und gierig in den Mund, und er schloss die Augen und führte sie mit festem Griff an ihrem Haar, als er in seiner Erinnerung zu einem ähnlichen Raum abdriftete. Zum Mund einer anderen Frau, die an ihm gelutscht hatte. Damals hatte er sich dabei Jane vorgestellt und sich dafür gehasst. Hatte es gehasst, wie die Frau Jane in ihr teuflisches Spiel eingeflochten hatte. Aber jetzt war es keine Fantasie, sondern Realität. Und er wollte es. Gott, er wollte alles, was er sich von ihr nehmen konnte. Alles, was sie ihm geben konnte.

			Und während sie es ihm gab, spürte er, wie die albtraumhafte Erinnerung verblasste, gegenüber dieser neuen Realität an Macht verlor. Einer Realität, die er wollte. Die er brauchte. Einer Realität, die er kontrollieren konnte.

			»Baby«, raunte er, als sich sein Körper anspannte, als er am entscheidenden Punkt war. Aber er konnte nicht weiter. Was das betraf, so hatte er seine Fähigkeit nicht zurückerlangt. Aber das wollte er auch gar nicht. Er wollte in ihr sein, also stieß er sie grob zurück und drehte sie um.

			Ihre Hände waren immer noch hinter ihrem Rücken gefesselt, sodass sie auf den Schultern lag, den Po in die Luft gestreckt, als er hart in ihre Möse stieß und der Druck vom Analplug sie noch enger machte und ihre Lust zusätzlich steigerte. Unerbittlich drängte er gegen sie, hämmerte in sie hinein, stieß tiefer und tiefer in sie, wie von Sinnen, um höher und höher zu steigen, dem Höhepunkt entgegen.

			Immer härter und schneller. Und er war nicht erschlafft. Er war in ihr, er vögelte sie, und er wollte verflucht sein, wenn es sich nicht sensationell anfühlte. Wollte verflucht sein, wenn es sich nicht anfühlte, als könnte er ewig durchhalten.

			Immer und immer wieder prallten sie gegeneinander, während er standhaft blieb und ihrer beider Begierde sich immer weiter steigerte. Und obwohl sie alles nahm, ihn ganz nahm, kam er nicht zum Höhepunkt. Er war unmittelbar davor, aber konnte einfach nicht explodieren.

			Er zog ihn aus ihr heraus, rollte sie dann herum, seinen Schwanz in einer Hand, während er mit der anderen ihre Augenbinde losband. Er wollte ihr Gesicht sehen. Er wollte ihr in die Augen sehen, wenn er abspritzte. Wenn er sein Sperma auf ihren Bauch, ihre Möse ergoss. Er wollte auskosten, wie sie stöhnte. Wie sie ein Blitz durchfuhr, wenn er vor ihren Augen kam.

			Er wollte sich im Anblick ihrer Lust suhlen, die, wie er sehen konnte, echt war.

			»Wie«, fragte er, als das letzte Beben seines Orgasmus verebbte. »Wie ist das möglich? Wie kann ich dich so sehr brauchen?«

			Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Geht mir genauso.«

			»Oh, Baby.« Er war erschöpft. Geistig. Körperlich. Langsam kroch er zu ihr, löste ihre Handschellen, zog sie dicht zu sich und küsste ihre Stirn. »Es tut mir leid.«

			Mit alarmiertem Blick setzte sie sich auf, doch er lachte und küsste sie. »Nein, nicht für das hier. Darum tut es mir ganz und gar nicht leid. Obwohl ich es fast ein wenig bereue, mich zurückgehalten zu haben. Du hättest noch viel weiter gehen können mit mir.«

			»Ja«, sagte sie. »Das hätte ich gekonnt.«

			»Eines Tages«, versprach er und wurde von einem überaus echt klingenden lustvollen Stöhnen belohnt.

			»Also, was tut dir leid?«

			»Dass ich dir nicht geglaubt habe. Dass ich dir nicht darin vertraut habe, dass du deine eigenen Grenzen kennst.«

			Sie stützte sich auf den Ellenbogen auf. »Dasselbe gilt für Geheimnisse, Dallas. Du musst mir vertrauen, dass ich weiß, was ich aushalte. Was ich will.«

			Er nickte. Was sollte er auch sagen? Sie hatte recht.

			Sie kuschelte sich an ihn und seufzte. »Du weißt schon, was ich will, oder?«

			»Warum sagst du es mir nicht einfach?«

			»Dich«, sagte sie schlicht.

			Er spürte, wie ein Lächeln seine Lippen umspielte. »Baby, ich bin schon längst dein.«

			 

		


		
			 

			KAPITEL 19

			Happy Hour

			Ich bin wunderbar wund – wunderbar durchgevögelt – und habe infolgedessen enorme Schwierigkeiten, mich auf das zu konzentrieren, was Henry Darcy sagt.

			»Finden Sie nicht auch?«, fragt er, und ich verfluche insgeheim mich und Dallas und meine abschweifenden Gedanken.

			»Tut mir leid, Henry.« Ich lächle breit. »Ich wollte die Kellnerin auf mich aufmerksam machen und habe nicht gehört, was Sie gerade gesagt haben.«

			»Nur dass es schön ist, mal aus dem Büro rauszukommen. Normalerweise esse ich drinnen Mittag. Aber wenn mich eine schöne junge Dame zum Interview einlädt, wie könnte ich da Nein sagen?«

			»Es freut mich sehr, dass Sie sich die Zeit genommen haben«, sage ich, als sich die Kellnerin nähert. »Sie sollten unbedingt das gelbe Curry ausprobieren. Es ist einfach, aber köstlich.«

			Er folgt meinem Rat, und wir beide bestellen Curry. Sobald die Kellnerin weg ist, beginne ich, mit ihm über die Entführung zu reden. Ich habe schon jede Menge Interviews geführt – schließlich schreibe ich seit Jahren Artikel zu diesem Thema und habe für zwei Bücher recherchiert –, aber ich habe noch nie so wie jetzt mit zweierlei Absichten Recherche betrieben. Denn bei Darcy interessiert mich zum einen für meine eigenen Zwecke, wie man eine Vigilanten-Organisation kontaktiert, und zum anderen, wie Darcy von dem Namen Deliverance gehört hat, damit ich diese Info an Dallas und sein Team weiterleiten kann.

			Just in dem Moment, da Darcy mir berichtet, dass er anfangs keine Ahnung hatte, wie man eine Vigilantengruppe kontaktiert, aber mein Bruder ihm weiterhalf, ruft Dallas an. Tja, wenn man vom Teufel spricht. Er nickt zu meinem Handy, das auf dem Tisch vor sich hinbrummt und auf dem dick und fett Dallas’ Name angezeigt wird.

			Ich ignoriere es. »Dallas weiß, wie man Vigilantengruppen kontaktiert?«

			»Na ja, nicht konkret.« Er blickt stirnrunzelnd auf mein Handy. »Sollten Sie nicht rangehen?«

			Ich verziehe das Gesicht und gehe ran. »Hey. Was gibt’s?«

			»Hast du auf Lautsprecher gestellt?«

			»Nein.«

			»Dann kann ich dir ja sagen, wie gerne ich dir jedes Stück Stoff vom Leib reißen und mein Gesicht zwischen deinen Beinen vergraben möchte.«

			Mein gesamter Körper fängt sofort Feuer, und ich räuspere mich und hoffe inständig, dass Henry nicht bemerkt, wie mir sichtlich heiß wird.

			»Ehrlich gesagt ist das jetzt nicht der beste Zeitpunkt. Ich bin gerade zu Recherchezwecken bei einem Mittagessen. Mit jemandem, den du übrigens kennst.«

			»Darcy ist bei dir, richtig?«

			»Genau.«

			»Ich habe noch nicht gegessen. Ich könnte mich zu euch gesellen. Zuhören, was er zu sagen hat. Heimlich unter dem Tisch meinen Finger in deine Muschi schieben. Er würde es nicht mal bemerken.«

			Ich zwinge mich ruhig sitzen zu bleiben, und lächle Darcy zu, während ich zu Dallas sage: »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre.«

			»Im Gegenteil. Ich halte das für eine fabelhafte Idee. Gib schon zu, Baby, dass der Gedanke, dass ich es dir mitten im Restaurant besorge, dich anmacht. Dass der Gedanke, unbemerkt etwas so Unanständiges zu tun, dich erregt. Sag schon«, fordert er. »Sag mir, dass dir das gefallen würde.«

			Ich räuspere mich und presse meine Schenkel fest aneinander. »Ja, das würde mich freuen«, sage ich, als ob er angeboten hätte, mit mir meine Dachkammer auszumisten. »Aber ich schätze, dass ist nicht der Grund, weshalb du anrufst.« Ich wende mich an Darcy. »Entschuldigen Sie. Mein Bruder braucht manchmal lange, bis er zum Punkt kommt.«

			Er lacht in der Leitung. »Du magst es doch, wenn ich nicht direkt zum Punkt komme. Und ich rufe nur deshalb an, weil ich dir sagen wollte, dass ich an dich denke.«

			»Oh.« Ich muss unweigerlich lächeln. »Ich auch.«

			»Musst du den ganzen Tag arbeiten?«

			»Ja. Nach dem Mittagessen muss ich meine Notizen abtippen.«

			»Bei mir steht heute Nachmittag nicht so viel an, und ich sollte bis sechs fertig sein. Lass uns doch um Viertel nach sechs am Strand-Kiosk treffen«, sagt er und meint die Bücherstände entlang der Flaniermeile an der Fifth Avenue.

			»Brauchst du neues Lesematerial?«

			»Komm einfach da hin«, sagt er und legt auf.

			Ich unterdrücke ein Stirnrunzeln und lächle Darcy an. »Tut mir leid wegen der Unterbrechung.«

			»Faszinierender Mann, Ihr Bruder.«

			»Könnte man so sagen«, stimme ich zu. »Aber um zurück zur Entführung zu kommen. Sie sagten, es war Dallas, der Ihnen half, ein privates Team anzuheuern.«

			Darcy nickt und lehnt sich zurück, als der Kellner unser Curry serviert. »Wir wollten uns geschäftlich treffen, kurz nachdem meine Mädchen entführt wurden.« Seine Stimme überschlägt sich. »Ich hatte ihm abgesagt, aber Dallas kam trotzdem zu mir nach Hause, weil er dachte, dass ich vielleicht jemanden zum Reden bräuchte. Da hatte er natürlich recht.«

			»Und dann hat er einfach so vorgeschlagen, Vigilanten anzuheuern?«

			Darcy lacht. »Ich erinnere mich nicht, wie wir darauf kamen, aber ich weiß, dass mich der Gedanke, ein unabhängiges Team hinzuzuziehen, nicht mehr losließ. Ich hatte einfach kein Vertrauen in die Behörden. Und als ich Dallas gegenüber meine Bedenken äußerte, meinte er, er hätte einen Freund, dessen Sohn entführt wurde und der ein privates Team angeheuert hatte, das den Jungen rettete und heil und sicher wieder nach Hause brachte.«

			»Und dann hat er Ihnen erklärt, wie Sie Kontakt mit dieser Deliverance-Gruppe aufnehmen können?«

			»O nein. Dallas wusste darüber auch nicht Bescheid. Aber er stellte den Kontakt zu seinem Freund her. Das heißt, ein Telefongespräch. Es lief alles anonym ab – sein Freund wollte seinen Namen nicht preisgeben. Aber wir haben uns unterhalten, und dann hat er mir eine Kontaktnummer gegeben, über die ich die Gruppe erreichen konnte. Dann habe ich dort angerufen. Der Mann hat zwar einen Stimmverzerrer oder so was verwendet, aber ich fand das, was er sagte, vertrauenswürdig. Daraufhin habe ich sie vom Fleck weg engagiert – das ging alles sehr schnell. Musste es ja auch, schließlich durften wir keine Zeit verlieren. Den Betrag musste ich auf ein anonymes Nummernkonto überweisen. Das hätte auch eine große Abzocke sein und nach hinten losgehen können. Aber alles lief glatt. Ich bekam meine Mädchen zurück. Und es interessiert mich einen Scheißdreck, dass sie dem Schwein, das sie entführt hat, die Kehle aufgeschlitzt haben. Ich bin dem Team unendlich dankbar.«

			Er macht ein finsteres Gesicht. »Ich persönlich halte nicht viel von den Ermittlungen Ihres Mannes«, fügt er in Bezug auf die Bemühungen von WORR hinzu, Deliverance aufzuspüren.

			»Exmann«, sage ich automatisch.

			»Richtig. Entschuldigung. Jedenfalls ist meine Mutter die treibende Kraft hinter dieser Mission. Ich für meinen Teil würde Deliverance weiterhin gewähren lassen.«

			»Woher wissen Sie, wie die Gruppe sich selbst nennt?«

			Er neigt den Kopf, als ob er ernstlich darüber nachdenke. »Ehrlich gesagt glaube ich, dass das nicht für meine Ohren bestimmt war. Einer der Männer hat mich angerufen und war mächtig sauer, weil ich ordentlich Mist gebaut hatte.«

			»Sie? Wieso?«

			Er schüttelt den Kopf. »Meine Töchter – ich wusste von einer ihrer Freundinnen, die schon eher von ihrer Mexiko-Reise zurückgekehrt war, dass sie Drogen bei einem Typen gekauft hatten, den sie in einem Club kennengelernt hatten. Aber ich … ich habe kein Wort darüber verloren, weil …«

			»Weil Sie Ihre Mädchen nicht in diesem Licht sehen wollten«, vervollständige ich seinen Gedanken.

			Er nickt. »Jedenfalls hat Deliverance davon erfahren, und einer von ihnen rief mich daraufhin an. Machte mir Vorwürfe, dass ich wertvolle Zeit verschwendet hätte, indem ich wichtige Informationen zurückgehalten habe, und dass sie inzwischen wüssten, dass der Typ, der den Mädchen die Drogen verkauft hatte, zum Ausspähtrupp des Entführers gehörte. Er sagte, ich hätte sie engagiert, damit sie ihre Arbeit machen, aber dass Deliverance seine Arbeit nur machen könne, wenn ich ihnen alle dafür erforderlichen Infos gab.«

			Ihm stehen Tränen in den Augen. »Natürlich hatte er recht. Er bemühte sich, sich zu beherrschen, aber es war nicht zu überhören, dass er wütend auf mich war. Ich hatte ihnen wertvolle Zeit geraubt. Gott, ich hatte meinen Mädchen wertvolle Zeit geraubt. Was, wenn sie …«

			Ein Schluchzen entfährt ihm, und ich tätschele ihm tröstend die Hand. »Sind sie aber nicht. Sie haben überlebt.«

			»Ja. Ja.« Er atmet tief durch. »Jedenfalls wurde mir erst im Nachhinein klar, was er da gesagt hatte. Deliverance. So nannten sie sich selbst. Und dieses Versprechen haben sie auch eingelöst. Sie haben meine Mädchen gesund und munter bei mir abgeliefert. Sie haben sie gerettet. Mehr noch, sie haben mich gerettet, denn es hätte mich umgebracht, wenn meinen Mädchen etwas zugestoßen wäre.«

			Ich nicke verständnisvoll. Es hätte mich umgebracht, wenn Dallas etwas zugestoßen wäre.

			Danach reden wir noch eine gute Stunde miteinander. Mein primäres Ziel war zwar, Darcys Kenntnisstand für Dallas und Liam in Erfahrung zu bringen. Aber als ich zu Hause ankomme und mir bequeme Klamotten überziehe, habe ich tausend Ideen für mein neues Buch im Kopf, sodass ich mich hochmotiviert daransetze und mein Drehbuch, an dem ich eigentlich arbeiten sollte, für den Moment links liegen lasse.

			Ich bin so sehr in meine Arbeit vertieft, dass ich regelrecht hochschrecke, als mein Handy klingelt und meine Mutter anruft.

			Als ich es hochnehme, merke ich, dass ich völlig die Zeit vergessen habe. Es ist bereits halb sechs. Das heißt, mir bleibt nur eine Dreiviertelstunde, um mich umzuziehen und den Park zu durchqueren.

			»Sorry, ich kann nicht lange telefonieren«, sage ich statt einer Begrüßung. »Ich bin spät dran.«

			Ich speichere meine Datei und sprinte die Treppen hinunter, damit ich mich beim Telefonieren umziehen kann.

			»Schon okay, Süße. Ich wollte nur anrufen, um zu fragen, ob du morgen Abend mit mir essen gehen würdest. Mir fällt die Decke auf den Kopf in den Hamptons, daher dachte ich, ich fahre morgen in die Stadt und gehe etwas shoppen.«

			»Wahnsinnig gern«, sage ich. »Aber ich bin morgen Abend mit Dallas und Colin zum Abendessen verabredet. Er ist endlich in das Haus eingezogen, das er vor ungefähr einem Jahr gekauft hat.«

			»Mmh«, sagt sie, und ich höre ihren missbilligenden Ton.

			»Mom. Ich weiß, dass du ihm misstraust, aber ich werde Colin nicht einfach so abschreiben. Das weißt du auch.« Colin war für mich nach der Entführung auf eine Art und Weise da, wie meine Mom und mein Dad es nicht sein konnten. Und so haben wir nach und nach unser bisweilen schwieriges Verhältnis zueinander langsam wieder aufgebaut.

			Ich verstehe, weshalb sie ihm misstraut – offenbar ermittelt das Finanzamt erneut gegen ihn, und sie befürchtet, dass er wieder in die Wirtschaftskriminalität abgerutscht ist –, aber ich möchte meine Beziehung zu ihm aufrechterhalten.

			»Ich weiß, Süße, und ich habe Verständnis dafür. Du gehst also mit Dallas hin?« Ihre Stimme klingt etwas schief, so als ob sie sich zwinge, Small Talk zu halten.

			»Ja. Adele wird auch da sein. Offenbar hat sie mich eingeladen.«

			»Adele«, wiederholt sie. »Da fällt mir ein: Wieso interessiert sich Dallas eigentlich plötzlich dafür, mit welchen Frauen Colin zwischen mir und Adele zusammen war?«

			Ich stocke. »Keine Ahnung. Wie kommst du darauf?«

			»Weil er mich gestern danach gefragt hat. Oder? Vielleicht war es auch vorgestern. Jedenfalls fand ich die Frage ziemlich merkwürdig.«

			»Kann man wohl sagen.« Ich habe das Handy inzwischen auf dem Bett abgelegt und auf Lautsprecher gestellt, um mir einen Rock und ein ärmelloses Baumwollshirt anzuziehen.

			»Ist auch egal. Ich dachte nur, vielleicht hat er dir mehr erzählt, nun, da ihr beide euch wieder besser versteht.« Sie setzt eine kurze Pause. »Ich habe die Fotos von euch vor dem Balcony gesehen.«

			Ich stehe über meinen Schminktisch gebeugt, um meine Wimpern zu tuschen, und halte inne. »Ja, das war ein lustiger Abend«, sage ich leichthin. »Es war quasi ein Geburtstagsgeschenk. Wir, na ja, versuchen, wieder normal miteinander umzugehen.«

			»Das freut mich.« Sie räuspert sich. »Jane, Liebes …«

			»Ja?«

			»Ach, nichts.«

			Ich kann beinahe vor mir sehen, wie sie sanft lächelt und den Kopf schüttelt. Normalerweise würde ich nachhaken. Irgendetwas beschäftigt sie. Aber ich bin nicht in der Stimmung, meine Beziehung zu Dallas mit meiner Mom zu besprechen.

			»Du, hör mal, ich muss echt los. Tut mir leid, dass das nicht klappt mit unserem Treffen morgen.«

			»Nein, nein. Kein Problem. Ich lass dich mal gehen.«

			»Hab dich lieb«, sage ich.

			»Hab dich auch lieb«, antwortet sie, und als ich gerade auflegen will, setzt sie nach: »Jane.«

			»Ja?« Mein Magen krampft sich zusammen, denn irgendetwas in ihrer Stimme macht mir Angst.

			»Dein Vater – er hat die Fotos von euch vor dem Balcony ebenfalls gesehen.«

			»Oh.« Ich beiße mir auf die Unterlippe und frage mich, was genau mein Dad darin gesehen hat. Hat er mehr gesehen als nur, dass wir beide in eine Limousine steigen? Hat er die Wahrheit erkannt?

			Denn Eli weiß seit Jahren, wie Dallas und ich füreinander empfinden. Beziehungsweise, wie Dallas für mich empfindet. Mit mir hat er nie darüber gesprochen. Aber er hat Dallas unmissverständlich klargemacht, dass, falls irgendetwas zwischen uns passiert, er uns im Handumdrehen enterben würde. Und dieses Knistern zwischen uns war vor all den Jahren einer der Gründe gewesen, weshalb Eli Dallas auf ein Internat nach London geschickt hatte.

			Ich halte den Atem an und frage mich, ob meine Mom ihre Bemerkung näher ausführen wird. Wir haben nie wirklich über Dallas und mich gesprochen, außer dass wir seit Jahren die Lüge kultivieren, dass er und ich uns nach unserer Entführung aus dem Weg gingen, weil es sonst zu viele düstere Erinnerungen heraufbeschwor.

			Deshalb weiß ich nicht, was sie wirklich denkt. Was sie wirklich fühlt.

			Was sie befürchtet.

			Ich weiß nicht einmal, ob ihr klar ist, was zwischen ihren beiden Kindern wirklich los ist.

			Sie hat mir einmal gestanden, dass sie im Nachhinein das ganze komplizierte Geflecht an Adoptionen bereut, die Dallas und mich zu Bruder und Schwester gemacht haben, aber ich weiß nicht, ob das daran liegt, dass sie versteht, dass diese Umstände zwischen ihm und mir stehen. Ich habe nie nachgefragt.

			Und jetzt werde ich auch nicht danach fragen.

			»Na ja, jedenfalls«, sagt sie heiter, »du musst dringend los. Ich dachte nur, ich erwähne es mal. Hab dich lieb«, zwitschert sie erneut, und dann ist die Leitung tot.

			Merkwürdig, denke ich. Und besorgniserregend. Denn so sehr ich davon träume, meine Liebe nicht vor meinen Eltern und der Welt geheim halten zu müssen, so weiß ich doch, dass ich nicht dafür bereit bin, dass dieser Traum Wirklichkeit wird.

			Als ich eintreffe, wartet Dallas bereits am Kiosk auf mich. Er trägt immer noch sein Businessoutfit, einen dunkelgrauen Anzug und darunter ein blütenweißes Hemd, alles perfekt maßgeschneidert. Er sieht zum Anbeißen aus, und den unverfrorenen langen Blicken der vorbeilaufenden Frauen nach zu urteilen, bin ich nicht die Einzige, die so denkt.

			»Du siehst fabelhaft aus«, sagt er, als ich auf ihn zukomme.

			Ich muss lachen. »Ich habe genau dasselbe gedacht.«

			Er will schon nach meiner Hand greifen, doch dann fällt ihm offenbar wieder ein, dass wir auf einer der belebtesten Straßen New Yorks stehen, und er zieht sie reumütig zurück. »Ich dachte mir, wir könnten vielleicht etwas bei The Pierre trinken gehen«, schlägt er vor und meint das Hotel direkt auf der gegenüberliegenden Straßenseite an der Fifth Avenue.

			»Klingt hervorragend.« Ich folge ihm – wobei ich mich ebenfalls zwingen muss, meine Hände bei mir zu lassen –, und gemeinsam durchqueren wir die opulente Lobby zur Bar Two E. Die Empfangsdame hat ihn offensichtlich erkannt, denn sie führt uns zu einem prominenten Platz in der Mitte des Raumes, aber Dallas gibt ihr zu verstehen, dass wir einen Tisch in einer ruhigeren Ecke bevorzugen.

			Als wir unsere Bestellung aufgeben, fällt mir unser Telefongespräch von vorhin wieder ein, und ich bin ein wenig enttäuscht, als mir auffällt, dass es keine Tischdecken gibt. Das heißt wohl, kein heimliches Fummeln unter dem Tisch. Schade, das macht die Happy Hour gleich um einiges weniger happy.

			Als ob er Gedanken lesen könne, ziehen sich Dallas’ Mundwinkel hoch. »Wir könnten eine andere Bar suchen«, schlägt er vor und beugt sich näher zu mir, damit uns niemand hören kann. »Oder ich kann versuchen, dich zum Höhepunkt zu bringen, ohne dich auch nur zu berühren.«

			Ein Anflug von lüsterner Vorfreude läuft mir wie ein Schauer über den Rücken, aber ich versuche cool zu bleiben. »Mr. Sykes. Ich glaube kaum, dass Ihnen das gelingen dürfte.«

			»Ist das eine Herausforderung?«

			»Eine Mutprobe«, entgegne ich spielerisch, und als ich die Hitze in den Augen jenes Mannes sehe, dem man soeben den Handschuh hingeworfen hat, frage ich mich, was ich mir da gerade selbst eingebrockt habe.

			»Ich werde nicht sagen, dass ich deine Herausforderung annehme«, sagt er, »aber falls doch, würde ich damit anfangen, dir zu sagen, wie sehr ich dein Outfit mag. Deinen Rock, der knapp unter deinen Knien endet. Dein Oberteil, das dein Dekolleté vollkommen bedeckt. Alles sehr züchtig, Ms. Martin. Aber ich weiß, dass du unter der braven Fassade ein Geheimnis verbirgst.«

			Ich schlucke. »Tue ich das?«

			»Mmh-mmh«, macht er und lehnt sich in seinem Stuhl zurück, als die Kellnerin unsere zwei Martinis bringt. Nachdem sie weg ist, nippt Dallas an seinem Drink, ohne mich nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. »Einen sexy BH. Und ich wette, unter dem Rock trägst du keinen Slip.«

			Ich hebe lediglich eine Augenbraue und versuche ungerührt auszusehen. »Ich werde nichts verraten. Und du darfst dich nicht selbst davon überzeugen.«

			»Oh, aber das werde ich«, sagt er. »Ich werde meine Hand auf dein Knie legen. Auf den Baumwollstoff deines Rocks; so simpel und doch so sinnlich. Dann werde ich ihn langsam hochschieben, bis ich mit dem Daumen über deine nackte Haut streichen kann und du die Berührung bis hoch zu deiner Muschi spüren kannst.«

			»Dallas«, sage ich gedämpft und winde mich ein wenig, was ihm sicher nicht entgeht. »Vielleicht hört uns jemand.«

			»Vielleicht«, sagt er. »Macht dich das an?«

			Ich schaue weg, denn er hat mich durchschaut. Und das behagt mir nicht, denn ich habe viel zu große Angst davor, es in die Tat umzusetzen. Ich hole Luft und drehe mich zu ihm. »Dallas, wir sollten das nicht …«

			Doch ich kann nicht zu Ende sprechen, denn mein Handy klingelt schrill und durchbricht die Stille der ruhigen Bar. Beschämt erröte ich, als sich die Leute an den Nachbartischen zu uns umdrehen, während ich in meiner Handtasche nach meinem Handy krame, und spüre, wie sich meine Brust zusammenschnürt, als ich sehe, wer anruft.

			»Daddy«, sage ich und begegne Dallas’ Augen, als ich rangehe.

			Sofort ist jedes sinnliche Knistern zwischen uns verpufft wie Schießpulver.

			»Ich habe gesehen, dass du mit Dallas im Balcony warst.«

			»Ähm, ja?«

			»Deine Mutter meinte, ihr hättet deinen Geburtstag gefeiert?«

			»Ja, äh, genau.«

			»Heißt das, dass ihr euch wieder besser versteht?«

			Ich blicke zu Dallas hinüber. »Ja. Wir kommen klar.« Ich runzle die Stirn. »Daddy, was ist los?«

			Er seufzt, und einen Augenblick lang fürchte ich, dass er mir gleich sagt, dass er weiß, dass ich mit meinem Bruder vögele, dass ich ab sofort keine Sykes mehr bin und dass Dallas und ich morgen DAS Thema in den Klatschspalten der Zeitungen sein werden.

			Es ist wahrlich kein schönes Gefühl.

			Dann kommt seine Antwort: »Bill ist vorbeigekommen. Er weiß von der Entführung und will Ermittlungen aufnehmen.«

			Ein Gefühl der Erleichterung durchflutet mich. Ich bin zwar nicht begeistert, dass Bill in denselben Gefilden herumstochert wie Deliverance, aber zumindest kann ich darüber mit meinem Dad sprechen. Über mein Verhältnis zu Dallas hingegen? Ähm. Nein.

			»Ich weiß. Er hat mir davon erzählt. Er hat sich das in den Kopf gesetzt und lässt sich nicht davon abbringen.«

			»Das hat er mir auch gesagt. Und ich …«

			»Ja?«

			»Ich hatte einfach Angst, dass es dich belastet. Dass es Dallas belastet. Ich frage mich, ob jetzt für euch der richtige Zeitpunkt ist, um …«

			Wieder beendet er nicht seinen Gedanken, und ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, worauf er hinauswill.

			»Daddy?«

			»Ach, herrje. Es ist nur so, dass Dallas und du so viele Jahre lang auf Distanz gegangen seid. Und auch wenn ich sehr für Familienversöhnung bin, fürchte ich, dass Bills Ermittlungen viele schmerzhafte Erinnerungen heraufbeschwören werden. Ich habe einfach Angst, dass man dir und Dallas damit wehtut.«

			»Oh.« Gerührt blinzele ich Tränen zurück. Denn während meine Mutter und ich immer ein enges Verhältnis hatten, haben mein Dad und ich nie viel miteinander geredet. Besonders nicht seit der Entführung. »Wir … wir schaffen das schon, Daddy. Versprochen.«

			Ich höre, wie er Luft holt, als ob er noch etwas anderes sagen wollte, überlegt es sich aber anders. Einen Moment lang herrscht einfach nur Stille, dann fährt er fort: »Falls du Dallas siehst, sag ihm, was Bill vorhat.«

			»Er sitzt mir gegenüber. Aber er weiß es auch schon.«

			»Ihr seid zusammen unterwegs?«

			»Ja.«

			»Verstehe.«

			Mein Magen krampft sich erneut zusammen. »Daddy?«

			»Liebes, ich muss gehen. Hab dich lieb«, sagt er und legt auf, noch ehe ich antworten kann.

			Dallas sieht mich mit suchendem Blick an. »Was hat er gesagt?«

			»Er macht sich Sorgen wegen Bills Ermittlungen.«

			»Nein.« Er fährt sich mit den Fingern durchs Haar. »Das ist nur ein Vorwand. In Wirklichkeit macht er sich Sorgen wegen dir und mir.«

			Unbewusst habe ich meine Arme um den Körper geschlungen und zwinge mich, die Hände wieder auf den Tisch zu legen. »Wie kommst du darauf?«

			»Weil er sich darüber immer Sorgen gemacht hat.« Er sieht mir in die Augen. »Weil er immer Grund dazu hatte.«

			Ich spüre, wie meine Wangen warm werden, denn er hat recht.

			»Er ist davon überzeugt, dass ich die treibende Kraft dahinter bin. Dass ich wie mein Vater bin. Genauso ein Versager wie Donovan. Und dass ich vorhabe, meine brave, unschuldige Schwester zu verführen.«

			»Ich bin nicht brav«, sage ich. »Und du bist ganz bestimmt nicht wie Donovan.«

			Donovan ist Dallas’ leiblicher Vater und Elis Bruder, der sein Leben lang nur gesoffen, Drogen genommen und herumgehurt hatte und am Ende im Pazifik ertrunken war.

			»Nein«, bekräftigt Dallas, »bin ich nicht. Und es wäre schön, wenn mein Vater das endlich mal merken würde.«

			»Das tut er, Dallas.« Ich will seine Hand nehmen, aber er zieht sie mit einem Kopfschütteln zurück und sieht sich in der vollen Bar um. Scheiße.

			Ich lehne mich zurück und versuche das Thema zu wechseln. »Fahren wir morgen zusammen zu Colin?«

			Eine Sekunde lang ist er still. Offensichtlich ist ihm klar, was ich da tue, und für einen Moment fürchte ich, dass er weiter über unseren Dad reden will. Doch dann nickt er. »Wir könnten uns hinfahren lassen. Das wäre das Einfachste. Sollen wir um sechs losfahren?«

			»Perfekt.« Dann runzle ich die Stirn, als mir etwas einfällt. »Mom sagt, du hast sie nach allen Exfreundinnen von Colin befragt. Was hat es denn damit auf sich?«

			Ich sehe ein kurzes Aufblitzen einer Gefühlsregung – Überraschung? Verwirrung? –, aber sie ist verschwunden, ehe ich sie deuten kann. »Ach, nichts. Nur eine dämliche Idee für ein Geschenk zum Einzug, die ich aber wieder verworfen habe. Ich werde ihm einfach eine Bambus-Pflanze mitbringen. Gin schwört, dass nicht einmal Colin es schafft, die zu killen.«

			»Ich bringe Kerzen mit«, sage ich. »Übrigens, das Gespräch mit Darcy ist richtig gut gelaufen.« Ich berichte ihm davon, wie Darcy den Namen Deliverance erfahren hat und dass ich seinen Erzählungen entnommen habe, wie Dallas’ Rolle funktioniert. Wie er vorgibt, einen Freund zu kennen, der schon einmal die Dienste der Gruppe in Anspruch genommen hat und den potenziellen Klienten dann mit diesem Freund in Kontakt bringt.

			»Tut mir leid, dass ich dich nicht schon vorher darüber aufgeklärt habe.«

			»Nein, das war gut so. Dadurch wirkte das Interview echt. Aber wer ist dieser Freund, mit dem du ihn in Kontakt gebracht hast?«

			»Ich«, sagt Dallas. »Manchmal übernimmt einer der anderen Jungs diese Rolle. Wir verwenden eine Computersoftware, um unsere Stimmen zu verfremden. Funktioniert super, und dadurch gerate ich nicht ins Visier.«

			Ich nicke, klingt ziemlich clever. Ich will gerade weitere Details erfragen, als er auf seine Uhr blickt. »Haben wir Termine?«

			»Tatsächlich, haben wir. Wir müssen wohin.«

			Ich schaue ihn entgeistert an. »Jetzt?«

			Er kippt den Rest seines Martinis hinunter, wirft einen Hundert-Dollar-Schein auf den Tisch und grinst breit. »Komm schon, ich zeig’s dir.«

			Was er mir zeigen wollte, ist eine Einzimmerwohnung in einem exklusiven Apartmentgebäude, nur drei Häuserblocks von meinem Reihenhaus entfernt.

			»Willst du sie kaufen?«, frage ich, als die Immobilienmaklerin nach draußen auf den Balkon verschwindet, offensichtlich, um uns Gelegenheit zu geben, uns unter vier Augen zu beraten.

			»Ich denke darüber nach.«

			»Es ist so nah. Da könntest du auch gleich bei mir einziehen.«

			»Das war ja die Idee.«

			Ahhhhh. »Tarnung«, sage ich.

			»Etwas in der Art, ja. Außerdem ist es ein Short-Sale-Verkauf, das heißt der Kaufpreis liegt unter dem Wert der zugrunde liegenden Hypothek. Ich glaube, es wäre eine gute Investition. Und außerdem …«

			Ich runzle die Stirn. »Und was?«

			Er schüttelt den Kopf. »Nichts. Ich hätte einfach gern eine Wohnung in der Stadt.«

			Ich überlege nachzuhaken, aber ich möchte nicht die nervige Freundin sein. Es ist eine Sache, keine großen Geheimnisse voreinander zu haben. Aber es ist eine andere Sache, sich genötigt zu fühlen, jeden Gedanken und jede Idee mit dem anderen zu teilen.

			»Sie hat aber nur ein Schlafzimmer«, gebe ich zu bedenken.

			»Brauche ich denn mehr? Die Welt da draußen soll denken, ich bräuchte die Wohnung, um nicht so weit raus zu meiner Villa pendeln zu müssen. So komme ich von der Arbeit und bin in Null Komma nichts in meinem Apartment an der Upper West Side.«

			»Du könntest dir aber auch locker etwas Größeres leisten. Mit einem Arbeitszimmer.«

			»Stimmt. Aber diese Wohnung kann ich bar bezahlen, ohne den Familientrust anrühren zu müssen.«

			»Echt?«

			Er nickt. »Ich möchte das alleine stemmen. Und ich habe genug von meiner Arbeit und Deliverance zurückgelegt.«

			»Oh, und ich dachte, das sei eine wohltätige Organisation.«

			Er schmunzelt. »Wir lehnen keinen Fall ab, wenn Bedarf besteht. Aber unsere Dienste sind nicht kostenlos. Wir investieren das Geld in unsere technische Ausrüstung. Und wir zahlen uns eine Vergütung. Unsere Zeit ist schließlich kostbar. Genau wie unsere Dienste, im Übrigen. Also«, fügt er an, »was ist deine Meinung?«

			»Ich finde, du solltest zuschlagen«, sage ich und ziehe ihn für einen Moment ins Schlafzimmer, um ihm einen verführerisch sinnlichen Kuss zu geben, ehe wir zu der Maklerin hinaus auf den Balkon treten, um ihr die frohe Botschaft zu verkünden.

			Im Anschluss an die Wohnungsbesichtigung legen wir die paar Meter zu meinem Reihenhaus zu Fuß zurück. Als ich die Tür aufschließe, macht er einen Schritt zurück. »Kommst du nicht mit rein?«

			»Nein.«

			Überrascht neige ich den Kopf. Dann tritt er vor und steht ganz dicht vor mir, während er um mich herumgreift, um mir die Tür zu öffnen, sodass sein Arm meine Schulter streift. »Stell dir vor, ich würde dir einen Gutenachtkuss geben«, flüstert er und entfernt sich.

			»Dallas.« Ich höre das Flehen in meiner Stimme. Ich hätte so gern, dass er mit hineinkommt. Aber er schüttelt nur den Kopf und lächelt. »Schlaf schön, liebste Schwester. Bis morgen.«

			»Bis morgen«, wiederhole ich, und als ich mein Haus betrete, lächle ich ebenfalls.

			 

		


		
			 

			KAPITEL 20

			Steak und Kartoffeln

			Eine ganz normale Einzugsparty, dachte Dallas. Nur ein einfaches Abendessen am Tisch mit dem Mann, der vermutlich der Drahtzieher deiner Entführung ist, mit deiner Schwester, in die du verliebt bist, und mit der reiferen Dame, mit der du eine Affäre hattest.

			Ihre kleine illustre Runde wäre wahrlich das ideale Motiv für die Bilderbuch-Familie eines Norman-Rockwell-Gemäldes.

			»Deshalb habe ich das Haus ausgesucht«, verkündete Colin und deutete mit einer ausladenden Armbewegung erst zum Esstisch und dann zur Terrasse, auf der gegrillte Steaks und Gemüse warteten. »Genug Platz für Feiern im Kreis der Familie. Und perfekt gebratene Steaks.«

			»Hört, hört«, sagte Jane. »Den Wein nicht zu vergessen.« Wie um das zu unterstreichen, nahm sie einen langen Schluck von dem herrlich geschmeidigen Pinot und hielt ihren Blick über den Glasrand hinweg auf Dallas gerichtet. Verflucht, allein schon ihr Blick machte ihn hart.

			»Ich könnte Nachschub gebrauchen.« Adele legte ihre Hand auf sein Bein, als sie sich über ihn hinwegbeugte, um nach der Flasche zu greifen. »Entschuldige«, sagte sie, als ihr Ärmel seinen streifte.

			Er wusste, dass sie versuchte, ihn zu provozieren, aber er zeigte keinerlei Reaktion. Jedenfalls nicht äußerlich.

			Innerlich wollte er sie am liebsten zusammenstauchen, sie solle sich verflucht noch mal zusammenreißen, schließlich war Jane in der Nähe. Aber Jane nippte seelenruhig an ihrem Wein und plauderte mit Colin, das heißt, vielleicht war Dallas einfach nur übersensibel und paranoid.

			Vielleicht.

			Ja, vielleicht war er paranoid, was seinen Verdacht betraf, dass Colin der Wärter war. Denn wie könnte der Mann, der sie so unbekümmert in sein Haus einlud – der ihnen die letzten siebzehn Jahre ein Freund gewesen war –, derselbe Mann sein, der Dallas und Jane einer solchen Tortur ausgesetzt hatte?

			Dieser Mann müsste völlig krank sein. Aber Dallas wusste besser als die meisten, dass solche Horrorgeschichten im wahren Leben wirklich vorkamen. Und dass manche Monster nach außen wie ganz normale Männer wirkten.

			Und, nebenbei bemerkt, dass einige Monster nach außen wirkten wie ganz normale Frauen.

			Nach dem Essen wechselten sie auf die Terrasse, um sich ein Dessert und Portwein zu genehmigen, und die Gesprächsthemen wechselten von Colins neuem Haus über die Arbeit über das Wetter hin zu Urlaubsplänen. Der übliche Verlauf eines geselligen Abends also, völlig normal und gleichzeitig absolut surreal.

			Und trotz allem amüsierte er sich. Was ehrlich gesagt zu der ohnehin seltsamen Atmosphäre nur noch zusätzlich beitrug.

			»Du hast ihn getroffen?«, fragte Colin Jane, als Dallas sich wieder der Unterhaltung zuwandte. »Lyle Tarpin?«

			Jane nickte und sah ziemlich selbstzufrieden aus.

			»Das ist dieser Sitcom-Schauspieler, oder?«, fragte Dallas.

			»Ich habe gehört, dass er sich auf Spielfilme verlagern will«, sagte Adele und lachte, als sich alle Köpfe in ihre Richtung drehten. »Tja, ab und zu verfolge ich auch den Westküsten-Gossip.«

			»Die Antwort auf eure beiden Fragen lautet Ja«, sagte Jane. »Und der Spielfilm, an dem er derzeit das größte Interesse hat, ist Der wahre Preis des Lösegelds.«

			»Du meinst die Verfilmung deines Buchs?«, fragte Colin. »Süße, das ist ja großartig!« Er deutete mit dem Zeigefinger unbestimmt in die Runde. »Der Junge ist ein klasse Schauspieler. Ich habe zwei Staffeln seiner Serie verfolgt, als ich mit der Frau, die darin seine Mutter spielt, zusammen war.«

			»Ach, mit der auch?«, fragte Adele. »Dallas hat mich neulich erst gefragt, mit wem du alles zwischen Lisa und mir zusammen warst.« Sie beugte sich zu ihm und knetete sein Bein, wie um die Bemerkung zu unterstreichen.

			Dallas rutschte beiseite, um ihre Hand abzuschütteln, und sah, dass Jane nicht mehr Colin im Blick hatte, sondern ihn.

			»Mom hast du doch auch danach gefragt«, sagte sie. »Wofür meintest du noch mal, wolltest du das wissen?«

			Dallas blickte finster und wünschte, beide Frauen hätten ihren Mund gehalten. »Eine ziemlich blöde Idee für ein Einweihungsgeschenk.« Er sah zu Colin und erzwang ein Grinsen. »Glaub mir, du kannst froh sein, dass mir rechtzeitig aufgefallen ist, wie blöd die Idee war.«

			»Eine Collage von allen Frauen in meinem Leben?«

			»Etwas in der Richtung.«

			»Tja, also ich kann nicht behaupten, dass ich irgendeine meiner Beziehungen bereue.« Er lächelte Adele zu und wandte sich an Jane. »Nicht einmal die mit deiner Mutter. Gott weiß, sie hatte es nicht leicht mit mir. Sich von mir scheiden zu lassen war wahrscheinlich eine der zwei besten Entscheidungen, die jemand für mich getroffen hat.«

			»Was war die andere?«, fragte Jane.

			»Auch wenn es wehtat, aber dass sie mir das Sorgerecht entzogen hat. Mein Leben lief damals in die völlig falsche Richtung, und ich brauchte einen kräftigen Arschtritt, der mich wachrüttelt. Und deine Mutter und Eli haben mir diesen Tritt verpasst. Das war mir vielleicht damals noch nicht klar, aber später dann. Außerdem hast du dadurch einen guten Vater bekommen.« Er sah zu Dallas. »Eine gute Familie.«

			Jane beugte sich zu ihm hinüber und gab ihm ein Küsschen auf die Wange. »Danke«, sagte sie, und Dallas drehte sich der Magen um. Gott, bitte lass das nicht wahr sein, dachte Dallas. Hoffentlich würde sich am Ende nicht herausstellen, dass Colin wirklich so kaltblütig war, wie er vermutete, und dass all diese herzerwärmenden Reden nichts als hohle Phrasen waren.

			Und da saß Jane und lachte und redete mit Colin, als ob er ein geläuterter Mann sei, der nur ihr Bestes wolle.

			Er sollte ihr die Wahrheit über seine Vermutungen erzählen. Aber dann würde ihr das Lächeln vergehen, und sie würde Colin plötzlich mit ganz anderen Augen sehen.

			Wie könnte er ihr das nehmen? Wie könnte er ihre Beziehung derart zerstören? Ihren Glauben in ihn derart erschüttern?

			Während der nächsten Stunde versuchte er sich bei der Unterhaltung einzubringen, aber er musste unaufhörlich an seinen Auftrag denken. Glücklicherweise hatte Colin früher am Abend eine Führung durchs Haus gegeben, sodass er bereits eine Wanze in der Küche und im Schlafzimmer platzieren konnte, aber er musste immer noch eine ins Arbeitszimmer schmuggeln. Und er musste Colin von Bills Entschluss erzählen, Ermittlungen zur Sykes-Entführung anzustellen. Sobald er das erledigt hatte, konnten Jane und er gehen.

			Er wollte sie mit zu sich nehmen. Er wollte sie in seinem Bett. Er wollte sich in ihr verlieren und all seine Erinnerungen ausblenden, all seine Sorgen wegen Colin, wegen allem.

			Aber immer schön der Reihe nach.

			Er lehnte sich zurück und wandte sich beiläufig an Colin. »Übrigens, wahrscheinlich bekommst du bald einen Anruf von Bill.«

			Colins Augenbraue zog sich hoch, und er warf einen Blick in Janes Richtung. »Bill Martin? Wieso das denn?«

			Dallas hielt seinen Blick auf Colin gerichtet und beobachtete aufmerksam sein Gesicht, als er ihm Antwort gab. »Offenbar hat er von der Entführung erfahren und hat es sich in den Kopf gesetzt, gemeinsam mit dem FBI und Interpol oder so Ermittlungen in dem Fall aufzunehmen.«

			»Wirklich.« Colins Mundwinkel zogen sich nach unten. »Nun, das tut mir leid«, sagte er und sah abwechselnd zwischen Dallas und Jane hin und her.

			»Es tut dir leid?«, fragte Jane.

			»Dass er euch damit behelligt.«

			»Die ganze Familie, fürchte ich«, sagte Dallas. »Ich bin mir sicher, dass er jeden von uns befragen wird.«

			Colin nickte. »Nun, ich werde natürlich kooperieren. Ich möchte, dass der Mistkerl, der euch das angetan hat, geschnappt, verurteilt und an den Eiern aufgehängt wird. Ich wünschte nur, es würde euch erspart bleiben, das alles noch einmal durchzukauen.« Er seufzte. »Glaubt mir, wenn ich euch davor bewahren könnte, würde ich es tun.«

			»Das wissen wir«, sagte Jane mit sanftem Gesichtsausdruck. »Und wir wissen es zu schätzen.«

			Adele hatte ihre Unterhaltung bislang still verfolgt. Nun griff sie nach ihrem Glas Wein und nahm einen Schluck, ehe sie bedächtig den Kopf schüttelte. »Klingt nach totaler Zeitverschwendung, wenn du mich fragst. Nicht dass ich es euch nicht nachfühlen könnte – wer auch immer euch entführt hat, gehört hinter Gittern –, aber was glauben sie nach all der Zeit noch zu finden?«

			Dallas hielt die Augen auf sie gerichtet und achtete darauf, nicht Colin anzusehen. »Tja, das werden wir wohl herausfinden, wenn Bill es uns mitteilt.« Er stand vom Tisch auf. »Aber ich wollte die Stimmung nicht trüben. Ich glaube, ich gehe mal in die Küche, um mir einen Kaffee zu holen und den Kopf frei zu kriegen. Bis gleich.« Er lief zur Tür, wurde aber von Adele aufgehalten, deren Hand seine Hüfte streifte und ihn am T-Shirt zurückzog.

			Stirnrunzelnd sah er auf sie hinab, als sie ihm ihre Kaffeetasse reichte. »Wärst du so lieb und würdest mir Kaffee nachschenken, wenn du zurückkommst?«

			»Klar.« Er sah zu Jane und Colin. »Noch irgendjemand?«

			Nachdem beide den Kopf schüttelten, lief er ins Haus, am Bad vorbei und geradewegs auf Colins Arbeitszimmer zu.

			Die Wanze war leicht zu installieren, er klebte sie einfach an eines der Bücherregale und verließ dann flugs den Raum. Als er aus der Tür trat, lief er geradewegs in Adele hinein.

			»Hast du dich verlaufen?« Sie trat einen Schritt näher. »Oder hast du einen ungestörten Ort gesucht? Suchst du vielleicht nach einer Möglichkeit, dich abzulenken?« Sie trat noch näher und strich mit der Handfläche an seinem Arm hinunter.

			Er schüttelte ihre Hand ab. »Hör auf.« Sie waren fertig miteinander. Und zwar lange schon.

			Sie hob die Schultern. »Du bist so was von stocksteif. Immer hältst du dich an die Regeln.«

			»Du solltest mich eigentlich besser kennen. Aber ich breche keine Regeln mit dir. Nicht jetzt. Nicht in Zukunft.«

			»Na schön.« Ihre Augen funkelten schelmisch, und allein ihre kleinen Fältchen an ihren Augenwinkeln verrieten ihr Alter. »Wenn du nicht auf der Suche nach einem kleinen Stelldichein warst, was hattest du dann im Arbeitszimmer zu suchen?«

			»Ich habe versucht herauszufinden, wie er das Wireless-Soundsystem eingerichtet hat, von dem er uns erzählt hat. Ich möchte so etwas auch für meinen Fitnessraum zu Hause.« Er machte sich auf den Weg zurück in die Küche.

			»Heimwerker bist du also jetzt auch noch?« Sie gab ihm einen Klaps auf den Po, doch er zuckte vor ihrer Berührung zurück. »Du musst nur diese hübsche, kleine Geldbörse herausziehen und irgendjemanden dafür bezahlen, dass er es dir macht.«

			»Ich werde mir den Rat merk… – Jane!« Sie stand in der Küche und hatte ihre Augen mehr oder weniger auf seinen Hintern gerichtet, doch beim Klang ihres Namens blickte sie hoch zu ihm.

			»Ich wollte mir doch noch Kaffee holen«, sagte sie, »aber ich glaube, ich gehe dann langsam.« Sie sah zwischen ihnen beiden hin und her und blickte zuletzt zu Dallas. »Bist du auch so weit? Oder kommst du irgendwie anders nach Hause?«

			»Ich bin so weit. Lass uns gehen.«

			Fünf Minuten später verabschiedeten sie sich und liefen zu der Straßenecke, an die Dallas ihren Fahrer bestellt hatte.

			»Jane, hör mal …«

			»Du Mistkerl.«

			»Wie bitte?«

			Sie blieb ein paar Meter vor dem Wagen stehen und sah ihn an. »Glaubst du, ich wüsste nicht, was du vor mir verheimlichst?«

			Er erstarrte augenblicklich zu Eis. Colin. Wie zum Teufel hatte sie das herausgefunden?

			»Hast du geglaubt, ich würde nicht bemerken, was du da drin zu verbergen versucht hast?«, fuhr sie fort.

			Er war wie gelähmt, schaffte es aber immerhin, ihren Namen über die Lippen zu bringen. »Jane, bitte …«

			Aber sie ließ ihn nicht ausreden.

			»Du hast mit ihr geschlafen«, platzte sie heraus. Und während ihr Tränen über die Wangen liefen, spürte er, wie eine Welle der Erleichterung über ihn hinwegschwappte. »Du hast tatsächlich mit Adele geschlafen.«

			 

		


		
			 

			KAPITEL 21

			Mrs. Robinson

			Jane …«

			»Nein.« Ich hebe meine Hand und möchte ihm am liebsten eine runterhauen.

			»Verdammt, Jane, so hör mir doch zu.«

			»Ganz ehrlich, Dallas, ich bin nicht in der Stimmung.« Ich entdecke ein Taxi, das langsam die Straße hinunterrollt, und winke es heran. »Nimm du den Wagen und genieß die Fahrt. Vielleicht braucht Adele ja noch eine Mitfahrgelegenheit.«

			Beinahe bereue ich meine letzten Worte, als ich den verletzten Ausdruck in seinem Gesicht sehe. Doch dann fällt mir wieder ein, dass er mich zuerst verletzt hat. Ich schlage die Tür hinter mir zu und nenne dem Taxifahrer meine Adresse an der Upper West Side.

			Unterwegs klingelt mein Handy fünfmal. Natürlich ist jeder Anruf von Dallas.

			Ich lasse die Anrufe an die Mailbox weiterleiten. Und, um auf Nummer sicher zu gehen, lösche ich seine Nachrichten.

			Wichser.

			Er hatte kein Problem damit, mir zu erzählen, dass er mit Scharen x-beliebiger Frauen geschlafen hat, und kommt nicht auf die Idee, mir gegenüber zu erwähnen, dass er mit meiner Stiefmutter gefickt hat?

			Zugegeben, offiziell ist sie nicht mehr meine Stiefmutter, aber das macht es nicht weniger schmerzhaft.

			Ich bin immer noch sauer, als ich nach Hause komme und mein Handy erneut klingelt. Ich will das verfluchte Ding schon ganz ausschalten, als ich merke, dass der Anruf nicht von Dallas kommt, sondern von dem Typen in L. A., der den Film produziert.

			»Joel, hi.«

			»Janie, Süße, Tarpin ist völlig aus dem Häuschen. Er ist total begeistert vom Drehbuch und total begeistert von dir. Alle im Studio freuen sich wie verrückt. Er ist bereit zu unterzeichnen.«

			»Ernsthaft? Was für ein Zufall, vorhin erst habe ich über ihn und den Film gesprochen. Das ist ja fantastisch.«

			»Es gibt nur einen kleinen Haken. Er will dich zuerst treffen.«

			»Mich?«

			»Da das Drehbuch noch nicht fertig ist, möchte er sich ein wenig mit dir unterhalten. Sichergehen, dass er von der Richtung, in die der Film gehen soll, überzeugt ist.«

			»Und das Buch reicht ihm dafür nicht?«

			Joel lacht auf. »Baby, das ist Hollywood. Lass uns einfach morgen früh um zehn im The Ivy zum Frühstück treffen, und alles wird gut.«

			Ich will gerade einwenden, dass ich in New York bin, aber was soll’s. Es ist nicht so, als ob ich momentan erpicht darauf wäre, in der Stadt zu bleiben. Und wenn ich direkt den nächsten Flieger nehme, kann ich im Flugzeug schlafen und habe immer noch ausreichend Zeit, um mich in meiner Wohnung in L. A. vor dem Meeting zu duschen und umzuziehen.

			»In Ordnung«, sage ich. »Dann bis morgen um zehn.«

			Ich lege auf und rufe sofort Brody an. »Hey«, begrüße ich ihn. »Ich muss noch heute Abend nach L. A., um morgen zum Frühstück einen Schauspieler zu treffen.«

			»Heute Abend? Es ist bereits nach zehn. Da geht doch kein Flug mehr.«

			»Einer der Vorteile, eine Sykes zu sein«, erinnere ich ihn. »Schicke, komfortable Privatjets. Jedenfalls wollte ich dir nur Bescheid geben, weil ich vermutlich eine Weile dort bleiben werde, um an meinem Drehbuch und dem neuen Buch zu arbeiten.«

			Am anderen Ende der Leitung entsteht eine lange Pause.

			»Möchtest du darüber reden?«

			Ich schließe die Augen und fluche gedanklich. Dieser Mann kennt mich einfach zu gut. »Wenn ich ehrlich sein soll, lieber nicht.«

			»Was auch immer es ist, ich wette, er ist nicht der große Arsch, für den du ihn hältst.«

			»Mag sein, aber im Augenblick fühlt es sich nicht so an.«

			»Okay, aber tu mir einen Gefallen und feiere deinen Geburtstag nicht allein. Geh mit deinen Freunden in L. A. aus. Geh was trinken. Tanzen. Zum Strand. Irgendwas. Aber bitte sitz nicht allein daheim herum und blas Trübsal wegen Dallas.«

			»Mach ich nicht«, verspreche ich, aber noch während ich spreche, fällt mir plötzlich das Konzert wieder ein. Dallas und ich hatten ursprünglich geplant, morgen gemeinsam nach L. A. zum Konzert von Dominion Gate zu fliegen, um meinen Geburtstag zu feiern. Sieht so aus, als würde ich nun allein hingehen.

			Aber egal, denke ich mir. Soll mir nur recht sein.

			Zumindest rede ich mir das ein.

			Ich muss nicht viel einpacken, schließlich habe ich in L. A. ein Haus, in dem ausreichend Kleidung und Dinge des täglichen Bedarfs vorhanden sind. Und das ist auch gut so, denn ich kann überhaupt nicht klar denken. Auf dem Weg zum Flughafen versuche ich mich gedanklich auf das Meeting morgen zu konzentrieren. Auf die Fragen, die Tarpin möglicherweise stellt, und wie ich diese sowohl ehrlich als auch möglichst so beantworten kann, dass er restlos überzeugt ist und den Vertrag unterzeichnet.

			Ich versuche es, scheitere aber kläglich. Denn alles, woran ich denken kann, ist Dallas.

			Das heißt, das stimmt nicht. Was mir wirklich durch den Kopf geht, ist die Vorstellung von Dallas und Adele. Wie sie miteinander reden. Sich berühren. Miteinander lachen. Miteinander vögeln.

			Immer und immer wieder, wie in einer Endlosschleife. Die gesamte Fahrt zum Flughafen und den gesamten Flug hindurch. Und selbst als ich ein wenig dösen will, schleichen sie sich in meine Träume ein und irritieren mich derart, dass ich aus dem Schlaf gerissen werde von dem Gedanken, dass der Mann, den ich liebe, ausgerechnet meine Stiefmutter vögelt.

			Wieso?

			Und wieso zum Teufel hat er mir nichts davon erzählt?

			Wie lange lief da etwas zwischen den beiden? Ist es überhaupt vorbei? Oder hatten sie etwas miteinander, seit er und ich zusammengekommen sind?

			Ach. Du. Scheiße.

			Nun, da der Gedanke einmal in meinem Kopf ist, kriege ich ihn da nicht mehr raus, und ich kann mir nur immer wieder selbst sagen: Nein. Dallas hat mir zwar verschwiegen, dass er mit Adele in der Kiste war, aber auf keinen, AUF GAR KEINEN FALL, würde er mich mit ihr betrügen.

			Zumindest so viel weiß ich sicher.

			Diese Erkenntnis macht mich zwar auch nicht glücklicher – denn Fakt ist, er hat Adele gevögelt, und ich frage mich, wieso –, aber immerhin beruhigt es mich so weit, dass ich zumindest die letzte Stunde des Fluges schlafen kann. Dennoch bin ich hundemüde und wie gerädert, als wir landen, aber immerhin werde ich beim Meeting nicht ein totaler Zombie sein.

			Kurz darauf sitze ich auf dem Rücksitz des Wagens, den ich bestellt hatte, und sehe die Stadt an mir vorüberziehen, während der Fahrer mich zu meinem Haus fährt. Zu Hause angekommen, dusche ich, esse einen Happen, damit ich im The Ivy nicht ausgehungert alles in mich hineinstopfe, und hüpfe dann in mein Auto, um mich durch den Verkehr zu kämpfen, als ich über den Berg Richtung Beverly Hills fahre.

			Wie ich befürchtet hatte, geht es nur zäh voran, aber das gibt mir immerhin Gelegenheit, mich gedanklich auf das Meeting einzustellen, und als ich eintreffe, mache ich zumindest den Eindruck, vorbereitet zu sein. Joel legt sein übliches, euphorisches Hollywood-Gebaren an den Tag, und Tarpin ist ein echter Profi; ein Schauspieler, der über das richtige Aussehen und Talent verfügt. Und seinen überlegten, tief gehenden Fragen nach zu urteilen, ist er nicht nur intelligent, sondern hat auch echtes Interesse an dem Stoff. Wir verstehen uns prächtig, und als das Meeting endet, bin ich nicht nur zuversichtlich, dass er für die Rolle zusagt, sondern auch ziemlich sicher, dass ich enttäuscht wäre, wenn er einen Rückzieher macht, denn ich könnte mir keine bessere Besetzung für die Rolle denken.

			Und das Beste daran? Als ich dem Parkdienstmitarbeiter ein Trinkgeld gebe und in mein Auto einsteige, merke ich, dass ich zwei ganze Stunden lang nicht an Dallas gedacht habe.

			Im Ernst, ich glaube, das ist mein persönlicher Rekord.

			Als ich meinen Heimweg durch den Coldwater Canyon und über den Hügel zu meinem Haus unweit des Mulholland Drive antrete, versuche ich nicht in Gedanken an Dallas abzudriften. Vielleicht gehe ich sogar joggen, wenn ich heimkomme. Ich mag Laufen zwar nicht sonderlich, aber ich mag, wie ich mich danach fühle. Das Gefühl, meinen inneren Schweinehund überwunden zu haben und nun fit und munter zu sein, ist großartig.

			Alternativ kann ich mich auch auf die Terrasse setzen, den atemberaubenden Ausblick genießen und mich mit einer Flasche Wein aufmuntern. Das hat zwar nicht denselben Trainingseffekt, klingt aber trotzdem ziemlich verlockend.

			Ich wäge immer noch zwischen guter Gesundheit und gutem Wein ab, als ich in meine Einfahrt einbiege und Dallas auf der Veranda vor dem Haus sitzen sehe.

			Ich erstarre. Meine Hand ruht auf dem Schalthebel, mein Fuß auf dem Bremspedal, und es wäre ein Leichtes, einfach in den Rückwärtsgang zu schalten und davonzupreschen.

			Doch ich tue es nicht. Denn während ich einerseits am liebsten wegrennen will, will ich ihm andererseits am liebsten in die Arme fallen.

			Letztlich tue ich keines von beidem.

			Stattdessen stelle ich das Auto ab, gehe ruhig auf meine Haustür zu und frage ihn, was zum Teufel er hier will.

			»Mich entschuldigen«, sagt er. »Um Gnade winseln. Was auch immer nötig ist.«

			»Wie hast du mich überhaupt so schnell gefunden? Ich meine, hast du einfach angenommen, ich sei nach L. A. geflüchtet?« Ein furchtbarer Gedanke beschleicht mich. »Warte mal. Deliverance? Hast du mir hinterherspioniert? Das kann nicht dein Ernst sein, Dallas. Das ist eine Grenzüberschreitung sondergleichen. Ganz zu schweigen davon, dass es unhöflich und einfach widerlich ist. Was glaubst du eigentlich …?«

			»Brody«, unterbricht er mich.

			»Was?«

			»Ich habe Brody angerufen. Er hat mir gesagt, dass du hier bist.«

			»Oh.« Ich notiere mir geistig, dass ich Brody demnächst mal einen Haufen Aboverkäufer auf den Hals hetzen muss.

			»Sei nicht allzu böse auf ihn. Ich habe ihn mehr oder weniger angefleht, dass ich ohne dich nicht leben kann.«

			Ich blicke finster drein. »Brody hat ein zu weiches Herz.«

			»Ich habe ihm auch gesagt, dass ich noch die Karten für das Dominion-Gate-Konzert morgen Abend habe.«

			»Wie kommst du darauf, dass ich noch mit dir hingehen wollen würde?«

			Er greift in seine Jackentasche und hält mir einen schmalen Umschlag entgegen. »Sie sind doch dein Geschenk. Deine Tickets – und zwar beide. Du kannst allein hingehen. Oder mit einem Freund. Oder gar nicht.« Er begegnet meinem Blick. »Das bleibt ganz dir überlassen.«

			Ich presse meine Lippen aufeinander und zwinge mich, nichts zu sagen. Stattdessen lecke ich mir mit der Zunge über die Zähne, strecke die Hand aus und entreiße ihm den Umschlag. Nachdem ich ihn in meiner Handtasche verstaut habe, gehe ich um Dallas herum zur Tür. Die Veranda ist klein, und er rührt sich keinen Zentimeter vom Fleck, sodass ich ihn streife, als ich meine Schlüssel heraushole. Sofort spüre ich diese elektrisierende Anspannung. Aber ich will ihn nicht begehren. Nicht jetzt, wenn ich so bitter enttäuscht bin.

			»Jane.« Seine Stimme ist so sanft wie die Hand, die sich auf meine Schulter legt.

			Ich schüttele sie herunter, öffne die Tür und gehe hinein, lasse aber die Tür offen. Er kann mir folgen oder auch nicht.

			Es ist erst kurz nach Mittag, aber ich finde, ich habe jedes Recht der Welt, mir ein Glas Wein zu genehmigen. Zum Glück habe ich noch einen meiner Lieblings-Napa-Cabernets da und schenke mir großzügig ein.

			Dallas steht auf der anderen Seite meiner Küchendurchreiche. »Also gegen ein Gläschen hätte ich auch nichts einzuwenden.«

			Ich werfe ihm einen finsteren Blick zu. »Ich überlege noch, ob ich dich überhaupt bleiben lassen soll.«

			»Jane. Bitte. Lass mich …«

			»Was?« Der Zorn in mir ist neu entfacht. »Die Zeit zurückdrehen und alles ungeschehen machen?«

			»Erklären. Lass es mich wenigstens erklären.«

			»Erklären, weshalb du sie gevögelt hast – ja, ich weiß, nicht im eigentlichen Sinne. Aber du weißt, was ich meine.«

			»Nein, erklären, weshalb ich es dir nicht erzählt habe.« Er sieht so verloren aus. So traurig. »Und, ja, weshalb ich mit ihr zusammen war. Ich möchte einfach nur …«

			»Was?«

			Er schüttelt den Kopf und sieht mich nicht an, sondern blickt über meine Schulter hinweg. »Egal. Ich lass dich besser allein.«

			Er strebt auf die Tür zu, und der Gedanke, dass er gehen könnte, fährt plötzlich wie ein Messer durch mich hindurch. »Warte!«

			Er hält inne. Ich sehe seine angespannten Schultern, den gestrafften Rücken. Und als er sich zu mir umdreht, sehe ich Hoffnung in seinen Augen.

			Ich blicke zu Boden. Ich möchte an meiner Wut festhalten, aber sie verraucht allmählich.

			Ich räuspere mich. »Wenn du gehst, trinke ich am Ende die ganze Flasche allein aus.« Ich schenke ihm ein Glas ein, stelle es in der Durchreiche ab und deute mit einem Nicken darauf. »So lange kannst du noch bleiben.«

			»In Ordnung.« Er nimmt einen winzigen Schluck. »Dann trinke ich ganz langsam.«

			Ich muss beinahe lachen, halte es aber zurück.

			Ich bleibe in der Küche, und er bleibt auf der anderen Seite der Bar. Das ist mir ganz recht, denn je länger er hier ist, desto mehr möchte ich von ihm im Arm gehalten werden. Ich bin verletzt, und auch wenn es Dallas war, der mich verletzt hat, ist er immer noch derjenige, nach dessen Trost ich mich sehne. In dessen Arme ich mich schmiegen möchte, während ich die Augen schließe und Kraft schöpfe.

			Ich frage mich, was das über mich aussagt – dass ich völlig durchgeknallt bin? Oder dass ich verliebt bin?

			Ich nehme noch einen Schluck von meinem Wein und beginne, eifrig meinen bereits sauberen Küchentresen sauber zu wischen. »Also los«, sage ich. »Wenn du eine Erklärung hast, dann lass mal hören.«

			»Es ist ziemlich abgefuckt«, sagt er, und diesmal muss ich wirklich lachen. Denn mal im Ernst, was an dem, was zwischen uns läuft, ist bitte schön nicht irgendwie abgefuckt?

			»Als ich sie das erste Mal traf, kurz nachdem Colin und sie heirateten, fühlte ich mich leer. Du warst aus meinem Leben verschwunden. Für immer, wie ich dachte. Ich war am Boden zerstört, und ich fühlte mich zu ihr hingezogen.«

			Er bemerkt, wie ich zusammenzucke.

			»Ich habe es vermasselt, indem ich es dir nicht eher erzählt habe, insofern werde ich jetzt nicht hinterm Berg halten.«

			»Nein, sollst du auch nicht. Es ist nur … sie war verheiratet.«

			»Es ist nichts passiert. Aber wir beide haben es gespürt.«

			»Aber irgendwann ist doch etwas passiert.«

			Er nickt. »Nachdem sie sich getrennt haben, haben wir … äh, na ja, ich habe mit ihr geschlafen.«

			Mein Magen krampft sich zusammen. Denn es war nicht wie das mit Fiona oder Christine oder einer der anderen. Mit Adele war es mehr. Und ich bin eifersüchtig. Tierisch eifersüchtig.

			»Ich dachte, du hättest nur ein-, maximal zweimal was mit ein und derselben Frau.«

			Sein Lächeln ist schmal, und ich weiß, dass er die Eifersucht in meiner Stimme heraushört.

			»Adele war eine merkwürdige Ausnahme, so viel ist sicher. Sie – o Gott, Jane. Sie weiß von uns.«

			Meine Augen weiten sich. »Du hast es ihr erzählt?«

			Er schüttelt den Kopf. »Nein. Aber sie ist Therapeutin, weißt du noch? Sie hat gehört, wie ich über dich rede. Und durch Colin wusste sie, dass wir beide gekidnappt wurden. Sie fand es heraus. Sie wusste, dass ich immer noch in dich verliebt bin. Und sie … sie war sehr offen.«

			»Im Bett, meinst du«, sage ich. »Sie hat …«

			»Verstanden, was ich brauchte. Wahrscheinlich sogar mehr als ich.«

			Mein Mund ist trocken, und ich weiß nicht, ob mir schlecht ist oder ob ich erleichtert sein sollte, dass er jemanden hatte in der Zeit, da er mich nicht haben konnte.

			»Hast du sie geliebt?«

			Er sieht mich an, als hätte ich das Wesentliche nicht begriffen. »Geliebt? Nein, Jane. Sie war die Einzige, zu der ich ehrlich sein konnte. Die Einzige, die mein Innerstes kannte. Wir hatten Sex, ja. Aber beim Sex mit Adele ging es nie um sie.«

			Seine Augen fixieren meine. »Begreifst du nicht? Beim Sex mit Adele ging es immer um dich.«

			 

		


		
			 

			KAPITEL 22

			Stadt der Engel

			Er beobachtete ihr Gesicht, unsicher, ob es die richtige Entscheidung war, so viel preiszugeben. Aber er konnte es nicht länger vor ihr verheimlichen. Nun, da er entschieden hatte, ihr davon zu erzählen, wollte er ihr auch die ganze Wahrheit sagen.

			»Es ging um mich?«

			»Ich habe mich nach dir gesehnt. Nach dir verzehrt. Und ich war enorm frustriert, weil ich dich nicht haben konnte. Sie hat all das erkannt.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Sie wusste, dass ich seit dir nicht mehr wirklich mit einer Frau zusammen war. Und sie war auch der Grund, weshalb ich dachte, dass es mit dir anders wäre.«

			Sie nickte, sagte aber nichts dazu.

			»Jane? Jane, bitte, ich muss wissen, ob ich gerade einen Riesenfehler begehe, indem ich dir all das erzähle?«

			Sie blinzelte und sah leicht schockiert aus, schüttelte aber den Kopf. »Nein. Nein, es war nur ein Fehler, dass du es mir nicht schon eher gesagt hast. Erzähl weiter.«

			Er war sich nicht ganz sicher, ob er ihr glauben sollte, aber er musste sich jetzt alles von der Seele reden. »Nach einer Weile wollte Adele … ich weiß auch nicht. Dass wir Rollenspiele ausprobieren. Dass ich mir dich dabei vorstelle. Dass ich dich nehme.«

			Sie zog ihre Augenbrauen hoch. »Genau wie ich vorgeschlagen hatte mit der Frau. O Gott.« Sie schlang die Arme um den Körper. »Dachte sie, so würdest du über mich hinwegkommen?«

			»Nein, das war es nicht. Im Gegenteil. Sie dachte, wenn ich an dich denke, würde ich kommen. Dass es mir gelingen würde, sie, na ja, zu vögeln, wenn ich mir dich dabei vorstellen würde.«

			»Oh.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Und, hast du …?«

			»Jane, komm schon. Ich habe es dir bereits gesagt. Du bist die einzige Frau, die ich je …«

			»Nein. Ich meinte, hast du es ausprobiert?«

			»Gott, nein!« Er spuckte die Worte beinahe aus, als er sich daran erinnerte, welchen Ekel er vor Adele empfand. Vor sich selbst. »Das war der Punkt, an dem ich es beendet habe.«

			Ihre Erleichterung stand ihr so deutlich ins Gesicht geschrieben, dass er gelacht hätte, wenn es nicht so eine angespannte Situation wäre. »Tja, das ist alles. Das ist die Geschichte von mir und Adele. Und ich habe es dir aus zwei Gründen nicht erzählt. Erstens, es ist aus. Vorbei. Deshalb habe ich keinen Grund gesehen. Aber vor allem hat der Gedanke an dich in meiner völlig abgefuckten Beziehung zu ihr einen derart großen Platz eingenommen, dass ich nicht wollte – nicht will –, dass du das Gefühl hast, dass alles zwischen dir und mir mit Sex zu tun hat.«

			Sie schüttelte den Kopf, kam um die Kücheninsel herum zu ihm, die Flasche Wein in der Hand, und füllte sein Glas nach. Eine vollkommen normale Geste, aber sie erfüllte ihn mit so viel Hoffnung, dass er spürte, wie ihm das Herz aufging.

			»Ich glaube nicht, dass es zwischen uns nur um Sex geht.« Sie lächelte nicht, aber er glaubte, einen Funken in ihren Augen zu erkennen.

			»Vielleicht nicht. Aber ich hatte Angst, dass du anfangen würdest, das zu glauben, wenn du erst einmal erfährst, welch abgefuckte Fantasien Adele bei mir weckte. Ich war wie verhext.«

			»Kein Wunder, bei der Hexe«, schmunzelte sie. »Und ja, ich weiß, das ist nicht fair. Ich konnte sie vorher ganz gut leiden. Und ihr beide seid schließlich erwachsen, und es war einvernehmlich, und blablabla.«

			»Jane.«

			»Nein, lass mich ausreden.« Sie kippte den restlichen Wein hinunter. »Ich habe nie gedacht, dass das zwischen uns nur auf Sex beruht. Aber Sex ist ein großer Teil davon. Und wahrscheinlich tut es deshalb so weh zu wissen, dass du …«

			»Und das ist ein weiterer Grund, weshalb ich es dir nicht auf die Nase gebunden habe.«

			Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Was? Du wolltest nicht, dass ich es erfahre? Und es lieber ein Leben lang vor mir geheim halten?«

			»Ich habe mich geschämt«, sagte er und fühlte sich nach diesem Geständnis unglaublich erleichtert.

			Ihre Züge wurden weicher. »Ach, Mann, Dallas. Nein. Was du gemacht hast, ist nichts, weswegen du dich schämen müsstest. Aber das heißt nicht, dass ich es deswegen gut finden muss. Verstehst du?«

			»Klar.«

			Sie füllte ihr Glas nach und nahm einen Schluck. »Es ist nur so, dass ich das Gefühl habe, als ob du schon wieder etwas verheimlicht hättest, nachdem wir uns geschworen hatten, keine Geheimnisse mehr voreinander zu haben.«

			»Das mit Adele war Geschichte, Baby. Kein Geheimnis. Einfach nur eine Lücke in dem, was du von mir weißt.« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, aber er wünschte sich so sehr, es wäre so. »Ich brauche schließlich auch keine detaillierte Liste aller Männer, mit denen du zwischen Bill und mir geschlafen hast.«

			»Aber wenn ich mit Liam geschlafen hätte, dann schon.«

			Der Gedanke versetzte ihm einen Schlag in die Magengrube. »Ja«, gab er zu, »dann schon.« Er machte einen Schritt auf sie zu, so groß war der Wunsch, sie zu berühren, aber er hielt die eine Hand fest an das Weinglas geklammert und die andere in seiner Hosentasche. »Wie oft muss ich denn noch sagen, dass es mir leidtut?«

			Sie schüttelte bedächtig den Kopf. »Tja, das werden wir sehen.« Sie stellte ihr Weinglas ab. »Die Couch kann man ausziehen, das heißt, du kannst hier übernachten, wenn du magst. Oder du kannst dir eine Suite im Beverly Wilshire oder so nehmen.«

			»Zimmerservice und bequeme Matratzen sind eindeutig überbewertet«, sagte er. »Ich bleibe hier.«

			»In Ordnung.« Sie leckte sich über die Lippen. »Ich muss arbeiten und ein paar Besorgungen machen, komme aber später zurück. Du kannst in der Zwischenzeit hierbleiben oder ein Taxi rufen oder …«

			»Keine Sorge, das passt schon«, sagte er. Er glaubte nicht, dass sie wirklich Besorgungen erledigen musste. Vielmehr glaubte er, dass sie etwas Zeit für sich brauchte. Doch selbst dann würde er das Haus nicht verlassen, solange sie ihn nicht rausschmiss.

			»Na gut.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Es ist nicht mehr viel zu essen im Haus, aber neben der Mikrowelle steht ein Körbchen mit Flyern von Lieferservices. Und bestimmt ist noch Eis im Gefrierfach.«

			»Passt schon«, wiederholte er.

			»Okay.« Sie zögerte, und er hatte den Eindruck, als ob sie sich in letzter Sekunde beherrscht hätte, ihm keinen Abschiedskuss zu geben. »Dann geh ich mal.«

			Sie schnappte sich ihre Handtasche, ihren Schlüssel und lief zur Tür.

			Er wusste, er sollte die Klappe halten, aber als sie die Tür öffnete, versetzte ihm der Gedanke, dass sie gleich weg war, einen solchen Stich, dass er sich die Frage nicht verkneifen konnte. »Jane«, sagte er und wartete, bis sie sich zu ihm umdrehte. »Wird wieder alles gut zwischen uns werden?«

			Sie zögerte, und in den Sekunden, die verstrichen, hatte er das Gefühl, als müsste er sterben. »Weiß nicht«, sagte sie. »Aber die Tatsache, dass ich dich nicht rausgeschmissen habe, spricht schon mal für sich.«

			 

		


		
			 

			KAPITEL 23

			Boy Toy

			Zuerst verbringe ich den Tag im Beverly Center und am Rodeo Drive, wo ich von Laden zu Laden renne, und klappere danach all meine Lieblingsboutiquen rund um den Melrose Place ab. Da ich den Tag damit immer noch nicht herumgekriegt habe, schließe ich eine Massage und eine Gesichtsbehandlung an und gehe nach dem Abendessen ins Kino zur Zehn-Uhr-Vorstellung. Als der Film aus ist und ich im Auto sitze, erwäge ich, meine Filmagentin anzurufen, um sie zu fragen, ob wir im Chateau Marmont etwas trinken gehen wollen, aber da es bereits nach Mitternacht ist, verwerfe ich den Plan.

			Einen Augenblick lang überlege ich, allein etwas trinken zu gehen, aber die Idee ist so absurd, dass ich zur Vernunft komme. 

			Ich will nicht mehr allein sein.

			Die Wahrheit ist, ich will Dallas. Er fehlt mir schon den ganzen Tag. Und mein Shoppingmarathon diente einzig und allein dazu, ihm aus dem Weg zu gehen.

			Ich sollte ihn meiden.

			Ich sollte auf Distanz gehen. Nachdenken. Mir eine Lösung für das Ganze überlegen.

			Das Problem ist nur, ich weiß seit Jahren, was für Dallas und mich die einzige Lösung ist. Und es ist nicht eine Frage von sollte, sondern des wie.

			Ich weiß, dass wir zusammengehören – das habe ich immer schon gewusst. Was uns vielmehr nach wie vor quält, ist die Frage, wie. Denn das ist schon deutlich kniffliger.

			Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich die Antwort darauf nicht in einer Bar oder einem Einkaufszentrum oder im Kino finde. Und auch nicht darin, einfach davonzulaufen.

			Und die Wahrheit ist, so sehr ich den Gedanken hasse, dass er ausgerechnet mit Adele geschlafen hat, verstehe ich dennoch, weshalb er es mir nicht gesagt hat. Ich wünschte zwar, es wäre anders gewesen, aber ich verstehe ihn.

			Nein, wenn ich der Sache wirklich auf den Grund gehe, muss ich zugeben, dass das größte Problem nicht darin liegt, dass er ein Geheimnis vor mir hatte, sondern dass ich eifersüchtig bin. All die anderen Frauen waren anonym. Selbst Fiona und Christine waren letztlich unbedeutend. Beliebige Liebschaften, die in seinem Leben keine Rolle spielen.

			Adele hingegen schon. Sie ist ein Teil unseres Lebens, ob wir wollen oder nicht. Vielleicht spielt sie keine Hauptrolle, aber ich werde ihr auch künftig immer wieder begegnen. Und von nun an werde ich jedes Mal daran denken müssen, wie Dallas sie berührt hat. Wie sie über uns Bescheid weiß. Und wie sie diese Psychospielchen mit ihm abgezogen und mich in ihre Sexfantasien mit hineingezogen hat.

			Und ehrlich gesagt möchte ich daran absolut nicht denken müssen.

			Mit einem Seufzer packe ich das Lenkrad, schließe die Augen und lehne mich mit der Stirn gegen meine Hände. Ich möchte Adele aus meinen Gedanken verbannen, aber das ist unmöglich. Ich kann die Zeit nicht zurückdrehen. Gott weiß, wenn es möglich wäre, hätte ich es bereits vor langer Zeit getan.

			Deshalb bleibt mir nichts anderes übrig, als weiterzumachen – und es ist Dallas, mit dem ich weitermachen möchte.

			Was heißt, dass es Zeit wird heimzugehen.

			Es wird Zeit, mich in den Armen jenes Mannes auszuweinen, den ich liebe. Mir von ihm die Tränen trocknen zu lassen, damit wir weitermachen und Adele und all den anderen Scheiß hinter uns lassen können.

			Es ist fast ein Uhr morgens, als ich nach Hause komme. Ich hatte erwartet, ihn wach anzutreffen, doch zu meinem Erstaunen finde ich ihn selig schlummernd auf dem Schlafsofa vor, eine halb leere Flasche Scotch und ein fast leeres Glas auf dem Tisch neben sich. Der Fernseher ist noch an, und der flackernde Schein des Bildschirms, auf dem leise irgendein Sportprogramm läuft, erleuchtet sein schlafendes Gesicht.

			Seine Kleidung liegt auf dem Boden verstreut, darunter seine Unterhose, und ich merke, wie ich allein von dem Wissen, dass er nackt unter dem Laken liegt, feucht werde. Einen Moment lang stehe ich da und überlege, ob ich ihn aufwecken sollte, um mit ihm zu reden, aber dann dreht er sich auf den Rücken. Das Laken spannt sich wie ein Zelt über seine Erektion, und sofort steht mein ganzer Körper unter Strom. Ich will ihn, ganz schlicht und einfach. Vor allem aber will ich, dass er weiß, dass ich ihm vergebe. Dass es mir leidtut.

			Ich muss daran denken, wie ich das letzte Mal im Schlaf seine Erektion ausgenutzt habe. Wie er mich so gewürgt hat, dass mir noch immer mein Hals wehtut. Wie er so über sich selbst entsetzt war, dass er regelrecht vor mir zurückgeschreckt ist. Mir ist etwas mulmig, wenn ich daran denke, wie er wohl reagiert, wenn ich es noch mal ausprobiere, schließlich wäre er beim letzten Mal um ein Haar noch viel weiter gegangen.

			Aber gleichzeitig will ich, dass er versteht, dass ich ihm noch immer vertraue. Und wie könnte ich ihm das besser beweisen als so?

			Ich ziehe mich aus, ziehe das Laken hinunter und setze mich vorsichtig rittlings auf ihn. Ganz langsam, wundervoll langsam, senke ich mich auf ihn herab und genieße das Gefühl, als er mich füllt. Hoffentlich halten wir es diesmal bis zum Schluss durch. Ich möchte das Feuer und die Inbrunst in seinen Augen sehen, wenn er in mir explodiert. Und wir waren schon einmal so nah dran, so verflucht nah dran.

			Meine Gedanken rasen, ebenso wie mein Atem, und ich reite ihn kraftvoll – sehr viel kraftvoller als beim letzten Mal, und bemerke, dass ich möchte, dass er aufwacht. Ich möchte in sein Gesicht schauen und wissen, dass er hier ist. Dass er bei mir ist.

			Ich möchte, dass es diesmal klappt. Verdammt, irgendwie müssen wir das doch hinkriegen.

			Ich habe eine Hand auf seine Brust gelegt und streichele mit der anderen meinen Kitzler, während sein Schwanz steinhart und tief in mir ist. Er füllt mich zur Gänze, und ich bin so auf sein Gesicht fixiert, dass ich gar nicht merke, dass seine Hände weitergewandert sind. Sie liegen nicht mehr neben ihm, sondern umgreifen nun meinen Po, drücken mich immer härter und härter nach unten gegen ihn, sodass ich ihn immer wilder und wilder reite, und ich wüsste nicht zu sagen, ob er träumt oder wach ist. Ich weiß nur, dass es sich unfassbar gut anfühlt.

			Dann ringe ich nach Luft, als er die Augen öffnet – er ist wach. Wach und erregt und bei mir. Er ist bei vollem Bewusstsein und sieht mich an. Sein Atem und unsere Bewegungen sind perfekt aufeinander abgestimmt. Und dieses Wissen ist sogar noch antörnender als das Gefühl, wie sich unsere Körper vereinen.

			Ich sehe, wie sich ein durchtriebenes, triumphierendes Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitet, bin aber völlig unvorbereitet, als er uns beide plötzlich herumrollt, sodass ich auf dem Rücken liege und er auf mir.

			Er ist noch immer hart, und ich erschauere vor Lust, als er in mich hineinstößt, immer und immer wieder, als unsere Körper mit einer ungestümen Heftigkeit aneinander klatschen, von der ich hoffe, dass sie uns zur Explosion bringt. Und wir sind nah dran, beide so wunderbar nah dran. Ich kann es in seinem Gesicht sehen. Ich kann es in der Anspannung seiner Muskeln spüren. Nur ein klein wenig länger und …

			Doch es hilft alles nichts. Fluchend zieht er seinen erschlafften Penis aus mir heraus, rollt sich zur Seite und zieht mich, den Arm um meine Taille geschlungen, mit sich, sodass ich ihm in die Augen blicken kann.

			»Dallas.« Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich möchte ihn trösten. Ich möchte jubeln über diesen Etappensieg. Ich habe Angst, dass er enttäuscht ist, doch er beruhigt mich mit einem so tiefen und innigen Kuss, dass all meine Sorgen wie weggeblasen sind und ich an einen fernen Ort dahintreibe, an dem es nur Lust und Begierde gibt, an dem es nur Dallas gibt, der jeden Zentimeter meiner Haut mit Küssen bedeckt, angefangen bei meinem Nacken, hinunter zwischen meine Brüste und dann immer tiefer über meinen Bauch zu meinem Schamhügel.

			Seine Zunge massiert mich, und in dem Moment, als er mit seinem Mund meine hochsensible Klitoris bedeckt, explodiere ich unter ihm, und all die angestaute Leidenschaft und Energie entlädt sich in einem unglaublich überwältigenden Orgasmus, den er verlängert, indem er meinen Kitzler leckt und mich wie ein gut gestimmtes Instrument so meisterlich bespielt, als ob er eine Sinfonie der Sinne anstimme.

			Als er mir schließlich die letzten Schwingungen entlockt hat, gleitet er auf mir nach oben und nimmt mein Gesicht in beide Hände. »Es tut mir leid«, murmelt er und drückt mir zarte Küsse auf meine Schläfen und mein Ohrläppchen. »Es tut mir so leid.«

			Ich hauche einen Kuss auf seine Lippen. »Danke«, sage ich aufrichtig. »Mir tut es auch leid.« Ich verschränke meine Finger in seinen, woraufhin er mich dichter heranzieht und ich meinen Kopf in seine Schultermulde schmiege. »Zusammen sind wir stärker als getrennt voneinander.«

			»Weil wir zusammengehören, Jane. Tief im Inneren haben wir das immer gewusst, unser ganzes Leben lang.«

			Ich nicke. »Aber es funktioniert nur, wenn wir auch wirklich zusammen sind. Begreifst du nicht, Dallas? Ich kann nicht mit dir zusammen sein, wenn du mich nicht an dich heranlässt.«

			Ich sehe, wie sich sein Kehlkopf bewegt, als er schluckt. »Ich weiß«, sagt er. »Ich hätte dir von Adele erzählen sollen. Von Deliverance. Von dem, was die Frau mir antat, nachdem sie dich freiließen. Einfach alles.« Er verlagert sein Gewicht, damit er mich direkt anschauen kann. »Aber Jane, was auch immer ich vor dir verheimlicht habe, habe ich getan, weil ich dachte, es wäre das Beste. Ich hatte einen Grund. Ich würde dir nie absichtlich wehtun. Mir liegt einzig und allein daran, dich zu beschützen.«

			»Ich weiß«, flüstere ich und küsse ihn sanft.

			Er greift über mich hinweg nach seinem Handy und sieht auf die Uhr. »Es ist nach Mitternacht«, sagt er und grinst. »Happy Birthday. Und, was würdest du heute gerne machen?«

			Ich kuschle mich an ihn. »Das, was ich gerade mache.«

			Mein Ohr liegt an seine Brust gepresst, und ich kann hören und spüren, wie er lacht. »Also gestern warst du noch ziemlich wütend auf mich.«

			»Tja, du bist ja auch mein Bruder.« Ich stütze mich auf dem Ellenbogen auf. »Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, auf dich wütend zu sein und mich wieder mit dir zu vertragen.« Ich sehe seinen Gesichtsausdruck und verdrehe die Augen. »Jetzt schau nicht so. Das ist nun mal die Realität. Wir können uns schlecht davor verstecken.«

			Ich komme hoch und setze mich rittlings über seine Taille, sodass er auf den Rücken gezwungen ist. »Also, der Plan für meinen heutigen Geburtstag sieht so aus. Ich muss einige Szenen im Drehbuch überarbeiten. Derweil darf sich mein überaus gut aussehender Boy Toy auf der Terrasse in der Sonne aalen. Dann gehen wir zum Konzert. Und wenn wir zurückkommen, wirst du mich so richtig hart durchvögeln.«

			»Werde ich das?«

			»O ja. Du wirst mich fesseln. Mir den Po versohlen. Mich vögeln, wo immer und wie immer du magst.« Ich gleite mit meiner Hand über seinen steifen Schwanz. »Ich habe interessantes Spielzeug in meinem Nachtschränkchen, da darfst du dich bedienen. Aber ja, das ist es, was ich mir wünsche. Ich möchte von dir benutzt werden. Ausgiebig.«

			Seine Augen funkeln.

			»Klingt eher nach einem Geschenk für mich.«

			»Glaub mir, ich will es ebenso sehr.«

			Sein Finger gleitet zwischen meine Beine, und ich bin so sensibel, dass selbst die leichteste Berührung meines Kitzlers mich erschaudern lässt, als elektrische Impulse meine gesamte Haut kribbeln lassen.

			»Ja«, sagt er. »Scheint so.«

			Wir kuscheln uns wieder aneinander und schlafen schließlich ein. Als wir aufwachen, ist es fast Mittag, und wir verbringen den Tag genau so, wie ich es mir gewünscht hatte. Das Wetter ist in L. A. naturgemäß wunderbar sonnig, und meine Terrasse hat einen so herrlichen Ausblick über die Hügel und die Stadt, dass die Stunden, in denen ich emsig arbeite und Dallas liest, wie im Fluge vergehen, nur unterbrochen von einer kurzen Ess- und Plauderpause. Es fühlt sich herrlich normal und unkompliziert an. Es fühlt sich nach zu Hause an.

			Ach, was sag ich, es fühlt sich paradiesisch an.

			Als es später Nachmittag wird, klappe ich meinen Laptop zu, gehe zur Brüstung hinüber und blicke hinaus über die grünen Hügel unter mir und die weißen Wolkenfetzen am Himmel über mir. Einen Moment später gesellt sich Dallas zu mir, der mir von hinten die Arme um die Taille legt. Mit einem tiefen Seufzer lehne ich mich an ihn. »Das ist so schön. Wenn ich nicht schon zwei Tickets für das Konzert heute Abend hätte, würde ich glatt hierbleiben und mit dir unanständige Sachen anstellen.«

			Er verstärkt seinen Griff, drückt mir einen Kuss aufs Ohr. »Ich verspreche, wir werden heute Abend ganz unanständig sein«, flüstert er mit einer solch feurigen Leidenschaft, dass ich überlege, aufs Duschen und Umziehen zu verzichten und ihn stattdessen auf den Liegestuhl hinunterzuziehen und mich mit ihm zu vergnügen.

			Aber das kommt noch bald genug.

			»Ich muss mich fertig machen«, sage ich und drücke mich von der Brüstung weg, um ins Schlafzimmer zu gehen.

			Er zieht mich am Arm zurück. »Wenn du nichts dagegen hast, würde ich heute Abend gerne ein paar Freunde mitnehmen. Sie könnten uns abholen.«

			»Oh.« Ich bin etwas überrascht, ich war davon ausgegangen, dass wir den Abend zu zweit verbringen würden.

			»Aber nur, wenn es dir nichts ausmacht, wenn jemand dabei ist«, fügt er schnell an. »Ich habe überhaupt nichts dagegen, dich ganz für mich allein zu haben.«

			»Wer käme denn mit?«

			»Damien und seine Frau Nikki.«

			»Damien Stark?«, frage ich und meine den ehemaligen Profi-Tennisspieler und heutigen Geschäftsmann und Multimilliardär.

			»Das Westerfield’s gehört ihm; er ist auch derjenige, der mir die Karten besorgt hat.«

			Ich nicke; nun schließt sich der Kreis. »Du hast in dieses Inselresort investiert, das eine seiner Firmen kürzlich eröffnet hat, richtig?« Ich versuche, mich an den Namen des luxuriösen Urlaubsresorts vor der kalifornischen Küste zu erinnern. »Das Resort at Cortez?«

			»Richtig. Und der Architekt und die Projektmanagerin des Resorts würden sich ebenfalls dazugesellen. Jackson Steele und seine Frau Sylvia. Aber nur, wenn es dir wirklich nichts ausmacht. Es ist immerhin dein Geburtstag, das heißt, dein Wunsch ist mir Befehl.«

			Ich schlinge meine Arme um ihn und schmiege mich dicht an ihn. »Das klingt gut. Aber ich werde meine Befehle erst nach dem Konzert erteilen. Wir können gerne mit deinen Freunden hingehen. Das wird bestimmt lustig. Außerdem würde ich gerne mehr über das Resort erfahren, das klingt traumhaft.«

			»Wir könnten morgen hinfahren. Mir gehört dort nämlich zufällig ein kleiner Bungalow – die Vorteile des Investordaseins. Was hältst du davon? Heute Abend das Konzert in aller Öffentlichkeit, wo wir brav Abstand halten. Und morgen dann der Ausflug auf die Insel, in trauter Zweisamkeit, wo wir ganz unanständig sein dürfen.«

			Ich lache, als ich daran denke, wie wir das letzte Mal allein auf einer Insel waren; ehrlich gesagt ist unanständig eine ziemliche Untertreibung. »Ich finde, das klingt nach einem ganz hervorragenden Plan.«

			 

		


		
			 

			KAPITEL 24

			Tsunami

			Als wir in einer der Limousinen von Stark International vor dem Westerfield’s vorfahren, werden wir wie VIPs empfangen. Ich fühle mich fast schon selbst wie ein Star, als ich mit Nikki und Sylvia über den roten Teppich stolziere, mit denen ich mich bereits auf der Fahrt von meinem Haus nach West Hollywood bei ein paar Drinks angeregt unterhalten habe. Die Herren der Schöpfung sitzen hinter uns und reden über das Resort und Pläne für ein Einkaufszentrum, das sie überlegen, gemeinsam zu eröffnen.

			Ehrlich gesagt habe ich irgendwann genug von all dem geschäftlichen Kram, schließlich ist heute mein Geburtstag, und als wir vor der Eingangstür stehen, erinnere ich die Männer daran, dass wir alle Feierabend haben und es an der Zeit ist, den Abend zu genießen. Ich bin kurz davor, mich bei Dallas einzuhaken, aber glücklicherweise merkt er es und macht in letzter Sekunde einen Schritt zurück, woraufhin ich ihm einen dankbaren Blick zuwerfe. Ich fühle mich so wohl in unserer kleinen Gruppe, dass ich um ein Haar meine Maske fallen gelassen hätte.

			Auch wenn ich nicht den Eindruck habe, dass irgendeiner der anderen – sei es Jackson oder Damien, Sylvia oder Nikki – uns verurteilen würde, möchte ich es nicht austesten.

			»Mein Geburtstag, meine Regeln«, merke ich an. »Ab sofort heißt es: tanzen, trinken und Spaß haben.«

			»Und zwar direkt vor der Bühne. Das sind die besten Plätze des Hauses«, sagt Damien. »Allerdings sind es Stehplätze. Aber falls ihr wollt, könnten wir hoch in mein Büro gehen und uns das Konzert von oben durchs Fenster anschauen.«

			»Kommt gar nicht in die Tüte. Ich will tanzen!«

			Neben mir lacht Sylvia. »Klingt so, als hätte dein Bruder dir das perfekte Geburtstagsgeschenk gemacht.«

			Ich lächle Dallas zu. »Er kennt mich eben. Ich liebe diese Band.«

			»Da hast du Glück. Ich habe meinen Bruder zwar echt gern, aber was Geschenke anbelangt, hat er keine Ahnung, was mir gefällt. Meistens schenkt er mir einfach einen Starbucks-Gutschein. Oder Wein.«

			»Beides gar nicht so übel«, sage ich, als wir Damien durch die Menge Richtung Bühne folgen. »Was ist mit dir?«, frage ich Nikki. »Bekommst du von deinen Geschwistern coole Geschenke oder eher schrottige?«

			»Meine Schwester ist schon lange tot«, sagt sie, und ich erstarre, denn es ist schwierig, einen Fuß vor den anderen zu setzen, wenn man gerade in ein Fettnäpfchen getreten ist.

			»Schon okay«, sagt sie und drückt meine Hand. »Das konntest du ja nicht wissen. Und um deine Frage zu beantworten: Sie hat immer tolle Geschenke gemacht, wenn auch nicht unbedingt das, was ich mir gewünscht habe. Das beste Geschenk von ihr war eine Kamera. Damit hat meine Leidenschaft fürs Fotografieren begonnen. Ich liebe es einfach.«

			»Und jetzt hast du eine Schwägerin«, sagt Sylvia und deutet auf sich, »die jedes Mal wieder völlig ahnungslos vor der Frage steht, was sie dir schenken soll.« Sie wendet sich an mich. »Aus deiner Familie kennst du das Problem wahrscheinlich, aber es ist echt knifflig, einen Menschen zu beschenken, der sich eigentlich selbst alles kaufen kann, was sein Herz begehrt.«

			»Das gilt nur für Damien«, sagt Nikki lachend. »Ich selbst muss mich immer noch daran gewöhnen, vermögend zu sein.«

			Die beiden plaudern so locker und offen mit mir, dass ich mich nach meinem Fauxpas schon bald wieder entspanne. Ich sehe mich in Ruhe um. Wir haben mittlerweile einen durch eine Kordel abgetrennten Bereich betreten, der nur für Gäste mit VIP-Tickets reserviert ist. Laut Damien ist der Vorteil, dass man hier mehr Platz hat, was mich freut, denn das heißt, es gibt genug Platz zum Tanzen. Es zeichnet sich schon jetzt ab, dass der normale Stehbereich so proppenvoll sein wird, dass man höchstens hin und her wippen kann.

			Gerade will ich Dallas vorschlagen, wir könnten uns etwas zu trinken holen, doch Damien erledigt das bereits für uns. Er tippt etwas in sein Handy ein, und kurze Zeit später steht eine junge Kellnerin in Jeans mit unseren Getränken vor uns. Mal ehrlich, wie cool ist das denn? In meiner Euphorie verstoße ich sogar gegen das Protokoll, indem ich Dallas’ Hand nehme und mich auf Zehenspitzen stelle, um ihm zuzuflüstern: »Die Band ist noch nicht einmal auf der Bühne, aber ich kann jetzt schon sagen, das ist mit Abstand das schönste Geburtstagsgeschenk, das ich je bekommen habe. Danke.«

			In dem Moment sehe ich, wie Jackson sich durch die Menge zu uns vorkämpft, und merke erst jetzt, dass er weg war. Sylvia scheint meinen irritierten Blick bemerkt zu haben, denn sie beugt sich zu mir und erklärt mir, dass er eine ruhige Ecke gesucht hat, um ihre Babysitterin anzurufen und sich nach ihren Kindern zu erkundigen, einer vier Jahre alten Tochter und einem drei Monate alten Sohn.

			»Alles gut«, verkündet er und drückt ihr einen Kuss auf die Schläfen. »Ronnie war kurz vorm Einschlafen und lässt dir ausrichten, dass sie dich ganz doll lieb hat.«

			Sylvia lächelt breit, und ich spüre einen Kloß im Hals. Ich will das auch. Ich will eine Familie. Ich will Kinder.

			Ich will Dallas.

			Und ich will mich nicht verstecken müssen.

			Ich drehe mich zu ihm um, auch wenn ich nicht weiß, was ich vorhabe. Es ist ja nicht so, als ob ich auf die Bühne springen und unsere Liebe öffentlich verkünden möchte. Und so schaue ich ihn einfach nur an. Diesen Mann, mit dem mich eine solch vertrackte Liebe verbindet.

			Ich will ihn gerade unter einem Vorwand zur Seite ziehen, als die Vorband die Bühne betritt. Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um wehmütig zu sein, schließlich sind wir zum Feiern hier, und so schiebe ich meine Gedanken beiseite und gebe mich voll und ganz der Musik hin.

			Der VIP-Bereich vor der Bühne füllt sich rasch mit Menschen, aber es gibt trotzdem genug Platz zum Tanzen, und ich rocke so dermaßen ab, dass ich schweißgebadet bin, obwohl ich nur ein schlichtes Neckholdershirt und eine Hüftjeans trage. Ich trinke Wodka, als ob es Wasser wäre, um mich abzukühlen, und bin schon ein wenig beschwipst. Vorhin bei der Vorstellung habe ich den Namen der Vorband gar nicht mitbekommen, aber sie sind echt gut, und als ihr Auftritt vorbei ist und wir alle klatschen, nehme ich mir vor, Damien später danach zu fragen. Meine Augen sind derweil fest auf die Bühne geheftet, als der Moderator den Hauptact des Abends ankündigt.

			Dallas steht direkt hinter mir, und auch wenn er mich nicht mit den Händen berührt, wippt er dennoch vor und ich wippe zurück, sodass unsere Körper sich leicht berühren. Und ich weiß, während wir beide hoffen, dass es für Außenstehende hoffentlich ganz unschuldig aussieht, ist es in unser beider Fantasie so, als würden wir es mitten in der Menschenmenge miteinander treiben.

			Am liebsten würde ich nach hinten greifen, mich an seinen Hüften halten und mit dem Hintern an seiner Erektion reiben. Der Drang ist so überwältigend, dass ich meine Hände vor dem Bauchnabel ineinander verschränke, aus Angst, dass ich mich nicht beherrschen kann. Denn ich bin derart von der Musik und dem Alkohol berauscht, dass meine Hemmschwelle sehr, sehr niedrig ist.

			Dann kommen endlich Dominion Gate. Alle um uns herum drehen völlig durch, und als sie ihren ersten Song anstimmen, beginne ich zu tanzen, und schon bald folgen Nikki und Sylvia meinem Beispiel. Hinter uns kann ich Dallas fühlen, der zur Musik mitwippt und mich mit gierigem Blick beobachtet, sodass ich ein paar extra Hüftschwünge einbaue.

			Doch bald schon habe ich alles um mich herum vergessen und bin völlig in die Musik eingetaucht. Ich habe nicht einmal bemerkt, dass sich mir ein großer, blonder Typ genähert hat, um mit mir zu tanzen, und als ich es bemerke, rücke ich beiseite und weiche ihm aus. Aber dann denke ich, scheiß drauf. Wir müssen ja schließlich die Geschwister mimen, richtig?

			Und zugegeben, vielleicht will ein kleiner Teil von mir es Dallas zeigen. Ihm einen klitzekleinen Eindruck davon geben, wie es für mich war, ihn mit anderen Frauen zu sehen. Und es ist ja nicht so, als ob ich mit dem Typen in die Kiste hüpfen würde. Aber unsere Hüften berühren sich, während wir uns zur Musik bewegen. Während sich unsere Körper im Takt wiegen und ich wünschte, es wäre Dallas und ich könnte mich fest an ihm reiben. Und ich merke erst, wie eifersüchtig ich Dallas gemacht habe, als er zwischen uns tritt und den Typen grob beiseiteschiebt.

			»Was zum Teufel machst du da?« Er hat sich dicht zu mir gebeugt und muss praktisch schreien, um die Band zu übertönen.

			Ich halte mich an seiner Schulter fest, um das Gleichgewicht zu halten, als ich antworte: »Tanzen.«

			»Verdammt noch mal, Jane. Du …«

			»Nein, du verstehst nicht. Du bist es, mit dem ich tanzen will. An dem ich mich reiben will, verdammt«, sage ich und füge hinzu: »Den ich küssen will.« Und da ich ziemlich tief ins Glas geschaut habe, trete ich dicht an ihn heran und reibe meinen Unterleib an ihm, ehe ich völlig enthemmt meine Hand nach unten gleiten lasse, direkt über seine Erektion.

			»Scheiße, Jane.« Er schubst mich weg und zieht mich dann grob zurück.

			Und auch wenn ich weiß, dass es ein Fehler ist, stelle ich mich auf Zehenspitzen und bedecke seinen Mund mit meinem.

			Ich bin nicht sicher, was ich vorhatte. Vielleicht ein kurzer, keuscher Kuss. Eine Neckerei. Eine Spielerei.

			Dallas nimmt ihn jedoch ganz anders auf. Er hat mindestens genauso viel getrunken wie ich, wenn nicht gar mehr, und wir beide sind das wandelnde Beispiel für alkoholbedingten Kontrollverlust. Denn Gott weiß, er sollte nicht seine Arme um meine Taille schlingen. Sollte mich nicht zu sich heranziehen. Sollte mir nicht seine Zunge in den Mund stecken und mich mitten auf der Tanzfläche so tief und innig küssen, dass ich ganz feucht werde.

			All das sollte er nicht, aber er tut es. Und erst als ich das grelle Blitzen von Kameras bemerke und die Realität zu meinem umnebelten Hirn durchdringt, werden mir die Konsequenzen unseres Tuns schlagartig bewusst, und ich schubse ihn grob von mir.

			Aber es ist zu spät. Wir wurden erkannt, und von allen Seiten richten sich Handykameras auf uns, und die Leute in unserer Nähe zeigen mit dem Finger auf uns und rufen uns zu, auch wenn ich durch die laut dröhnende Musik nicht hören kann, was sie sagen. Aber ich habe nicht vor, stehen zu bleiben, um es herauszufinden. Ohne auf Nikki und Sylvia zu achten, die die Hände nach mir ausstrecken, drehe ich mich um und haste aus dem VIP-Bereich davon.

			Wie eine Getriebene winde ich mich durch die Menge, oder zumindest versuche ich es. Aber erst als ein paar Türsteher eine Gasse bilden, komme ich voran, und erst jetzt fällt mir auf, dass Dallas und Damien vor mir sind und Damien das Wachpersonal angewiesen hat, uns einen Weg zu bahnen.

			Dallas und Jackson laufen zu meinen beiden Seiten neben mir her, während Damien uns die Tür aufhält und irgendetwas zu dem Türsteher sagt, der die Limousine heranwinkt.

			In Sekundenschnelle ist der Fahrer ausgestiegen, um uns die Tür aufzuhalten, und wir eilen darauf zu. »Fahrt ihr schon mal«, sagt Damien an Dallas und mich gerichtet. »Ich kann mir im Handumdrehen einen weiteren Wagen rufen.«

			»Danke«, sagt Dallas. »Ich …«

			Aber Damien schüttelt den Kopf. »Ich brauche keine Erklärung.« Er dreht sich zu mir und lächelt. »Hat mich sehr gefreut, Jane. Keine Sorge, das wird schon.«

			Irgendwie bringe ich sogar eine Antwort zustande, und Dallas und ich laufen über den Parkplatz zur Limo. Aber wir schaffen es nicht.

			Irgendjemand muss einen Anruf getätigt haben, denn plötzlich hat die kleine Gruppe von Reportern und Paparazzi, die vor dem Club gelauert und auf ein paar Fotos von Damien Stark oder der Band oder Dallas gehofft hat, uns umzingelt, und ich spüre, wie Panik in mir aufsteigt. Ich kann nicht fassen, dass ich das getan habe. Dass ich diese Lawine ins Rollen gebracht habe. Ich, die stets alles unter Kontrolle haben will. Die davon geträumt hat, eines Tages meine Beziehung zu Dallas öffentlich leben zu können, die aber niemals das hier gewollt hat. Die Medien. Die Aufmerksamkeit. All die Mutmaßungen und Gerüchte.

			Aber jetzt ist es geschehen, und die Presse umringt uns wie Bluthunde, und auch wenn Damien und sein Wachpersonal sie anweisen zurückzutreten, bombardieren sie uns mit ihren Fragen und schießen Fotos von uns.

			Schließlich bleibt Dallas einfach stehen. »Kommt schon, Leute«, sagt er. »Es gibt nichts zu sehen. Ihr kennt doch meinen Ruf. Der Bad-Boy-Milliardär. Richtig?«

			»Vögelst du jetzt schon deine eigene Schwester, Dallas?«, erdreistet sich ein Reporter. »Mehr Bad Boy geht wirklich nicht.«

			Dallas zeigt mit dem Finger auf ihn, und ich beobachte, wie er die Rolle des mediengeilen Charmeurs spielt, die er so gut beherrscht. »Du musst doch zugeben, dass sie echt gut aussieht, selbst für eine Schwester. Aber was ihr gesehen habt, war nichts weiter als eine Wette. Jemand hat mit mir gewettet, dass ich nicht den Arsch in der Hose hätte, meine Schwester so zu küssen wie all meine Liebschaften.« Er zuckt mit den Achseln. »Bestimmt scheißt sie mich später deswegen zusammen, aber ich lehne nie eine Wette ab. Besonders dann nicht, wenn Geld im Spiel ist.«

			»Wie viel Geld?«

			»Mit wem hast du gewettet?«

			»Und, ist dein Bruder ein guter Küsser, Jane?«

			Während die Reporter uns tausend Fragen zurufen, schiebt mich Dallas am Ellenbogen zu der wartenden Limousine. An seinem Gesicht kann ich ablesen, dass er die Geschichte, die er aus dem Stegreif erfunden hat, selbst völlig unglaubwürdig findet. Und ehrlich gesagt bin ich etwas geschockt, denn auch wenn ich weiß, dass es nicht lange anhalten wird, scheinen sie uns diese absurde Story zumindest für den Augenblick abzunehmen.

			Und plötzlich und völlig unerwartet macht mich diese Erkenntnis wütend. Ich weiß, Dallas wollte mich nur vor Schlimmerem bewahren. Dass er die Geschichte mit der Wette erfunden hat, um mir die Presse vom Leib zu halten. Um mich zu schützen. Und auch wenn ich ihm im Grunde dafür dankbar bin, bin ich genervt von mir selbst. Ich habe zigtausend Dollar und mindestens ebenso viele Stunden in Selbstverteidigungskurse und Selbstbehauptungstrainings investiert, und trotzdem bin ich immer noch Opfer und zu ängstlich, um für das einzustehen und zu kämpfen, was ich will – und was ich will, ist Dallas. Was ich will, ist, mich nicht verstecken müssen, sondern offen und frei zu leben und zu lieben, ganz egal was der Rest der Welt davon hält.

			Und ja, der Gedanke an den Medienrummel, der unweigerlich darauf folgen wird, ist unerträglich. Und ja, der Gedanke, dass ich meine Privatsphäre wegwerfe und mich selbst der Boulevardpresse zum Fraß vorwerfe, beunruhigt mich.

			Aber es wäre ein Leben in Freiheit. Ein Leben mit Dallas.

			Und mit ihm an meiner Seite kann ich alles durchstehen.

			»Jane.« Dallas’ Stimme reißt mich aus meinem inneren Dialog, und ich merke, dass ich für einen Moment abgedriftet war, völlig versunken in meine Fantasie von einem Leben in Freiheit. Wenngleich eine teuer erkaufte Freiheit. »Los. Steig ein.«

			Wir stehen vor der offenen Tür der Limousine, und ich will schon seinem Befehl folgen. Doch dann schüttele ich den Kopf und drehe mich um, um mein Gesicht der Menge zuzuwenden, die sich um uns herum versammelt hat.

			Und noch ehe ich es mir selbst ausreden kann, platze ich hervor: »Es war keine Wette.«

			»Jane.«

			Ich nehme seine Hand, ignoriere ihn aber ansonsten. Ich muss das schnell hinter mich bringen, ehe mir die Stimme versagt.

			»Es war keine Wette«, wiederhole ich. »Es war ein Kuss. Und er war echt.« Ich drehe mich zu Dallas um. »Und er war richtig.«

			Einen Moment lang erwarte ich, dass Dallas mir widersprechen wird. Doch er sieht mich nur an, und einen Augenblick lang verschränken sich unsere Blicke ineinander. Dann nimmt er meine Hand und drängt mich in die Limousine.

			Er steigt nach mir ein, schließt die Tür hinter uns und sperrt damit sämtliche Fragen und das Blitzlichtgewitter der Menge aus, die wir hinter uns zurücklassen.

			»O Gott«, sage ich, als er mich zu sich zieht.

			»Du bist der Wahnsinn. Du bist einfach der Wahnsinn.« Er beugt sich zu mir, um mich zu küssen, wird aber von dem durchdringenden Klingeln seines Handys unterbrochen.

			Ich begegne seinem Blick – wir beide haben den Klingelton erkannt. Wir wissen, wer da anruft – unsere Mutter.

			Dallas stellt den Anruf auf Lautsprecher. »Mom«, sagt er.

			Aber es ist nicht Mom, und ich zucke zusammen, als am anderen Ende der Leitung Daddys extrem förmliche, extrem eisige Stimme ertönt.

			»Stell dir meine Überraschung vor, als eben mein Geschäftsführer angerufen hat, um mir mitzuteilen, ich solle unbedingt die Promi-Nachrichten auf TMZ einschalten.«

			»Daddy …«, beginne ich, aber er lässt mich nicht ausreden.

			»Ihr werdet jetzt Folgendes tun. Ihr bittet den Fahrer, euch zur Fernsehstation von NBC zu fahren. Mein Team trifft bereits alle nötigen Vorkehrungen. Ihr geht live auf Sendung. Jane, du wirst erklären, dass du wütend warst, weil du an deinem Geburtstag von der Presse überfallen wurdest. Du wirst sagen, dass du ihnen eins auswischen wolltest. Dass du auch nicht weißt, was über dich gekommen ist, aber dass da natürlich nichts zwischen dir und deinem Bruder läuft. Es war nur eine dumme Wette. Vollkommen albern, nichts Ernstes. Dann wirst du dein Statement beenden und auf direktem Wege zurück nach New York kommen. Ich werde für dich ein paar längere Auftritte in diversen Talkshows arrangieren. Wir müssen die ganze Sache irgendwie so drehen, dass wir heil da herauskommen, und wir werden sie drehen. Ich lasse nicht zu, dass unsere Familie in der Presse zerpflückt wird, nur weil meine Kinder ein törichtes, schlecht durchdachtes Benehmen an den Tag legen. Habt ihr mich verstanden?«

			»Ich habe verstanden«, sage ich und begegne Dallas’ Augen mit entschlossenem Blick. »Und es tut mir leid, Daddy, aber ich glaube nicht, dass wir das tun werden.«

			»Verflucht, Jane, hast du …«

			»Du hast ihre Antwort gehört, Dad.«

			»Ich werde nicht …«

			»Mach’s gut, Dad«, sage ich. Mit schmerzvoll klopfendem Herzen nehme ich Dallas das Handy aus der Hand und beende das Gespräch.

			 

		


		
			 

			KAPITEL 25

			Zufluchtsort

			Dallas beobachtete – erstaunt, begeistert und verdammt beeindruckt – wie Jane das Gespräch mit ihrem Vater einfach beendete.

			In der Sekunde, da sie auflegte, zog er sie zu sich. »Baby. Jane, bist du dir sicher?«

			Sie nickte.

			»Das wird richtig übel werden, das ist dir klar, oder? Die Presse wird uns nicht mehr in Ruhe lassen. Aber dafür unsere Eltern. Sie werden den Kontakt abbrechen. Mom wird dich nicht mehr anrufen. Du weißt ganz genau, dass Dad es nicht zulassen wird. Zumindest anfangs nicht. Nicht, bis Gras über die Sache gewachsen ist.«

			Er konnte an ihrem Gesicht ablesen, dass sie daran nicht gedacht hatte, aber er sah auch die Entschlossenheit in ihren Augen und liebte sie umso mehr dafür.

			»Schon gut«, sagte sie. »Mir geht’s gut.« Sie holte tief Luft, wie eine Ertrinkende, die endlich nach oben kommt und nach Luft ringt. »Es ist besser so. Und schau, ich habe den Schleier gelüftet, und es hat mich nicht umgebracht.«

			Er schmunzelte. »Nein, hat es definitiv nicht.«

			»Ich weiß, dass es nicht einfach wird«, sagte sie ernst. »Aber selbst wenn es schwer wird, ist das immer noch besser, als mit einer Lüge zu leben. Zumindest glaube ich das.« Sie nahm seine Hand, und er sah die Unsicherheit in ihrer Miene. »Ich habe gewissermaßen für uns beide entschieden. Es tut mir leid. Ich hätte diese Entscheidung nicht einfach für dich mit treffen dürfen. Ich habe nur …«

			»Nein.« Seine Stimme klang streng. Entschieden. »Hör auf, dich zu entschuldigen. Du warst grandios.«

			»Ja?«

			»Mehr als grandios«, sagte er und zog sie dicht zu sich. Er wollte sie festhalten und nie mehr loslassen. »Grandios und mutig.«

			Sie lächelte zu ihm hoch und griff ihm in den Schritt. »Ist das gut?«

			»Sehr gut«, sagte er, küsste sie und gab sich ihr die restliche Fahrt über einfach völlig hin.

			»Ich will mehr Wein«, verkündete sie, als sie vor ihrem Reihenhaus vorfuhren. Glücklicherweise warteten keine Reporter auf der Straße auf sie. Sie eilten die Treppe hinauf zu ihrer Haustür, wo sie nach ihrem Schlüssel kramte. »Und ich glaube, danach sollten wir uns nackt ausziehen, ins Bett hüpfen und unseren Befreiungsschlag gebührend feiern.«

			Er nahm ihr den Schlüssel ab, steckte ihn flink ins Schloss und öffnete die Tür. »Ich mag, wie du denkst.«

			Als sie hineingingen, hörte er das Piepen ihres Handys. »Mailbox«, sagte sie. »Offenbar hat jemand angerufen, als wir gerade im Funkloch waren auf dem Weg aus dem Canyon raus.« Sie drückte die Taste, um die Nachricht abzuspielen, und die Stimme ihrer Mutter ertönte: »Liebes, dein Vater – nun, er hat mich gebeten, dich anzurufen und dir zu sagen, dass du deine E-Mails checken sollst. Ich … ähm, du wirst schon sehen. Da ist ein Brief für dich, Baby. Es tut mir so leid. Ich liebe euch beide so sehr, und – ja, Eli. Ich muss jetzt auflegen – mach’s gut, Süße. Ich muss gehen.«

			Noch ehe die Nachricht zu Ende war, hatte Dallas sein Handy herausgezogen und checkte seine E-Mails. Jane tat es ihm nur Sekunden später nach.

			»Hab sie«, sagte sie. »Na, komm schon. Geh endlich auf.«

			Er verfluchte ebenfalls seine langsame Internetverbindung, aber als sich der E-Mail-Anhang schließlich öffnete, wünschte er nicht nur, er hätte nicht sofort nachgeschaut, sondern wusste auch, dass er damit eigentlich immer gerechnet hatte.

			Er las den Brief einmal aufmerksam und überflog ihn dann noch einmal. Dann blickte er zu Jane und wartete darauf, dass sie zu Ende las. Er beobachtete, wie ihre Augen die Seite einmal, zweimal überflogen. Dann ein drittes Mal.

			Er sah, als ihre Hand anfing zu zittern.

			Und er fing ihr Handy auf, als sie es fallen ließ.

			»Dallas«, flüsterte sie. »Ich hätte das nicht tun dürfen. Ich hätte darüber nachdenken müssen. Ich hätte nie gedacht, dass er so weit gehen würde.«

			»Ich schon«, sagte Dallas.

			»Aber uns vollständig enterben? Er nimmt uns wirklich unsere Häuser weg? Entzieht uns alle Ansprüche auf die Familientrusts? Schmeißt dich bei Sykes Retail raus? Ist das sein Ernst? Immerhin ist er unser Vater. Wie kann er uns das antun? Ich meine, ich weiß, er hat damit gedroht, aber irgendwie habe ich nie geglaubt, dass er wirklich Ernst macht. Ich hätte niemals das Risiko eingehen dürfen. Wer bin ich, dass ich dich so ins Unglück stürze?«

			»Du steckst auch mit in dem Schlamassel.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nicht so tief wie du. Er kann mir nicht meine Einkünfte von meinen Büchern und dem Film wegnehmen. Aber du arbeitest für ihn.« Sie drückte ihre Finger gegen die Schläfen. »Gott, ich bin so ein egoistischer Volltrottel.«

			Er packte sie an den Schultern und zwang sie, ihn anzusehen. »Falls du einer bist, bin ich auch einer. Denn es gibt nichts, was ich mehr möchte, als mit dir zusammen zu sein – nichts.«

			»Aber Deliverance – dein Lebenswandel. Das basierte alles auf dem Sykes-Vermögen. Du brauchst deinen Ruf, und …«

			»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, das Geld ist nicht das Problem. Deliverance finanziert sich inzwischen selbst; ich habe schon seit Jahren keine Mittel aus dem Trust mehr dafür verwendet. Du hast recht, was die Partys und meinen Ruf betrifft. Meinen Ruf werde ich aufgeben.« Er drückte ihre Schultern, als er sprach. »Aber was die Partys betrifft, bin ich noch nicht raus. Die Sensationsgier hat ihre ganz eigenen Naturgesetze. Wahrscheinlich kann ich noch gute sechs Monate mit allen möglichen Partyeinladungen rechnen. Aber du hast natürlich recht, wir werden die Unannehmlichkeiten zu spüren bekommen. Eine Sekunde.«

			Er zog sein Handy heraus und rief Archie auf dem Mobiltelefon an. »Der Ernstfall ist eingetreten.«

			»Ich habe die Nachrichten gesehen und dachte mir schon, dass Sie anrufen würden. Dem entnehme ich, dass Sie nach Miss Janes Verkündigung bereits mit Ihrem Vater gesprochen haben.«

			»Sieht so aus, als müsste ich mir ein neues Zuhause suchen. Eli sagt, wir können unsere Sachen so lange in unseren Häusern unterstellen, bis wir wieder bei Sinnen sind. Aber wir beide fühlen uns im Vollbesitz unserer geistigen Kräfte, insofern ist es wahrscheinlich das Beste, wenn wir unsere persönlichen Dinge zusammenpacken und einlagern.«

			»Ich kümmere mich darum. Ich werde Ellen anrufen, damit sie bei Miss Janes Reihenhaus beginnt. Wo werden Sie wohnen?«

			Das war eine gute Frage. Er wandte sich an Jane. »Ist dein Haus in L. A. Teil des Familientrusts?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe es aus eigener Tasche bezahlt, als ich meine Filmrechte verkauft habe.«

			»Wir bleiben noch ein paar Tage in L. A.«, informierte er Archie, »und wenn wir nach New York zurückkommen, werden wir in das Apartment einziehen, das ich besichtigt hatte. Würden Sie meine Agentin anrufen und ihr mitteilen, dass ich Mitte der Woche einziehen möchte? Falls der Kauf nicht so schnell über die Bühne geht, würde ich die Wohnung bis Vertragsabschluss mieten.«

			»Das kann ich gerne für Sie übernehmen.«

			»Warten Sie kurz. Sagen Sie ihr, dass die Wohnung auf mich und Jane eingetragen werden soll.«

			»Was?«, sagte Jane.

			»Selbstverständlich«, sagte Archie. »Viel Glück, Dallas. Und bis bald.«

			Sie beendeten das Gespräch, und Jane hob eine Augenbraue.

			Er zuckte mit den Achseln. »Möchtest du nicht mit mir zusammen die Wohnung kaufen? Es ist ein Short Sale, weißt du noch? Definitiv eine lohnende Investition.«

			»Ist das der Grund, weshalb du sie mit mir zusammen kaufen möchtest? Weil du um mein Anlageportfolio besorgt bist?«

			»Ich möchte sie mit dir gemeinsam kaufen, damit wir etwas Greifbares haben. Etwas, das uns gehört. Ein Symbol dafür, dass wir uns zueinander bekennen und ab sofort ein gemeinsames Leben führen.« Was er nicht sagte, war, dass er schließlich nicht vor ihr auf die Knie gehen und ihr einen Ring anstecken konnte, wie er es gerne würde. Vielleicht würde er das nie können. Aber dann würde er ihr zumindest das bieten. Und wo es ihm nur möglich war, der ganzen Welt zeigen, dass sie zwei zusammengehören.

			»Also«, hakte er nach, »bist du dabei?«

			Ihr Lächeln war so breit, dass ihm das Herz aufging. »Ja«, sagte sie schlicht, »ich bin dabei.«

			»In diesem Fall glaube ich, brauchen wir Wein.« Er ging zur Küche, holte eine Flasche aus ihrem Weinkühler und zog mit geübter Hand den Korken heraus. Dann nahm er die Flasche und zwei Gläser mit ins Wohnzimmer, wo er sie auf dem Couchtisch abstellte. Schließlich setzte er sich, doch als sie neben ihm Platz nehmen wollte, schüttelte er den Kopf. »Nein. Du stehst.«

			»Wirklich? Wieso?«

			»Weil ich dir erst zuschauen und dich dann ficken will.«

			Sie leckte sich die Lippen, und er sah, wie sie rot anlief. »Was, wenn ich Nein sage?«

			Er schüttelte den Kopf. »Das Wort Nein hat heute Abend keine Bedeutung.« Er ließ seinen Blick über sie wandern und bemerkte, wie sie nervös von einem Fuß auf den anderen trat. Wie sich ihre Brustwarzen unter ihrem dünnen Neckholdertop aufrichteten. Wie sie verführerisch an ihrer Unterlippe sog.

			O Mann, war er hart.

			»Zieh deine Jeans aus«, befahl er ihr.

			Sie gehorchte augenblicklich. Zuerst schleuderte sie ihre High Heels schwungvoll weg, dann zog sie den Reisverschluss auf und streifte die Jeans ab, bis sie aus ihr ausstieg und sie beiseite warf. Nun war sie nur mehr mit einem winzigen rosa Höschen und einem Triangel-Neckholdershirt bekleidet.

			»Als Nächstes das Shirt«, sagte er und fühlte seinen Schwanz zucken, als sie seiner Aufforderung ohne das leiseste Zögern nachkam.

			Sie griff zur Mitte ihres Rückens und zog an dem Band, um die Schleife zu lösen. Dann hob sie beide Hände zu ihrem Nacken und löste den Knoten dort ebenfalls, sodass ihr knappes Oberteil zu Boden fiel.

			Nun stand sie nur noch in ihrem Höschen da, die Hände immer noch über dem Kopf, ihre Hüfte zur einen Seite geneigt und ein kleines sexy Lächeln auf dem Gesicht. Ihre Brustwarzen waren hart, ihre Vorhöfe fest, und alles, was er tun wollte, war, eine ihrer perfekten Titten in den Mund nehmen und so lange an ihr saugen, bis sie in seinen Armen kam.

			Bald, dachte er.

			»Schieb deine Hand in dein Höschen«, befahl er und beobachtete, wie ihr Mund sich öffnete und sie vor Lust nach Luft rang, als ihr Finger über ihren Kitzler glitt. Er sah zu, wie sie sich berührte, und streichelte dabei seinen Schwanz, der härter und härter wurde, während er sich vorstellte, wie sie sich anfühlte. Wie heiß sie war.

			»Genau so, Baby. Spiel mit deiner Klitoris. Sag mir, wenn du kurz davor bist.«

			Während sie sich selbst befriedigte, wurde ihre Haltung immer steifer, ihr Atem immer schneller. Sie war nah dran – ebenso wie er. Er wollte sie explodieren sehen. Wollte sehen, wie ihr Gesicht aufleuchtete, wenn sie über den Punkt kam.

			Aber das war nicht vorgesehen. Zumindest noch nicht. Und in dem Moment, als sie »jetzt« flüsterte, wies er sie an, aufzuhören und ihre Hand wegzuziehen.

			Sie wimmerte, tat es aber, und ihr Gehorsam machte ihn noch härter.

			Er stand auf, immer noch vollständig bekleidet, während sein Schwanz schmerzvoll unter dem Stoff spannte. »Wieso habe ich dich angewiesen aufzuhören?«

			Mit einem kleinen Seufzer leckte sie sich über die Lippen. »Um mich zu necken.«

			»O nein, Baby.« Er stellte sich direkt vor sie und ließ seine Fingerspitze leicht über ihre Brüste tänzeln, ließ sie aufseufzen und schnipste dann fest gegen ihre linke Brustwarze, sodass ihr Seufzen in einen kleinen Schrei überging. »Nicht, um dich zu necken, sondern um dich zu bestrafen.«

			Er beobachtete, wie sie die Augen schloss und sich ihr Kehlkopf beim Schlucken bewegte, und nahm dann ihre Arme und hob sie über ihren Kopf, bis er sie da hatte, wo er sie wollte. Hände ineinander verschränkt, Oberkörper lang gestreckt, der Rücken leicht durchgewölbt. Wunderschön. Und sein.

			»Wieso bestrafe ich dich?«

			»Ich … ich weiß es nicht.«

			Ihre Augen waren immer noch geschlossen, deshalb rechnete sie nicht damit, als er ihr einen Klaps auf die Brust gab, und sie schrie überrascht auf. Er hielt seine Augen auf sie gerichtet, beobachtete ihre Reaktion. Er hatte das noch nie gemacht und er würde sofort aufhören, falls sie ihn darum bat. Aber verflucht noch mal, er hoffte, dass sie es nicht tun würde. Sie hatte ihm versprochen, dass sie alles, was er brauchte, annehmen würde, und in diesem Augenblick, heute Abend, brauchte er das hier. Er brauchte sie.

			Er brauchte das Gefühl, dass sie sein war. Vollkommen. Vorbehaltlos. Kompromisslos.

			Er trat näher zu ihr, umgriff ihre beiden Brüste, massierte sie und nahm dann jene Brust in den Mund, der er einen Klaps versetzt hatte, um an ihrem Nippel zu lutschen. Dann ließ seine Hand die andere Brust los und glitt nach unten, bis seine Finger unter das Gummiband ihres Slips schlüpften und er sie klitschnass vorfand, ihr Kitzler geschwollen und so sensibel, dass sie bei der kleinsten Berührung erschauderte.

			Er unterdrückte ein Lächeln; offenbar gefiel es ihr.

			»Wieso bestrafe ich dich?«, wiederholte er, nachdem er seinen Mund von ihrer Brust weggezogen und dabei ihren Nippel sanft durch die Zähne gezogen hatte.

			Sie hielt ihre Arme noch immer über dem Kopf, und er konnte sich angesichts ihres eifrigen Gehorsams ein Lächeln nicht verkneifen. »Weil ich unartig war.«

			»Inwiefern unartig?«

			»Wegen dem, was ich gemacht habe. Wie ich bei Dad einfach aufgelegt habe, und …«

			»Nein.« Er hielt sie mit der Hand am Hinterkopf. »Mach die Augen auf. Schau mich an. Nein«, wiederholte er, und er sah, wie eine Welle der Erleichterung sie durchflutete, als sie merkte, dass es ihm ernst war. »Wieso?«, fragte er erneut, diesmal sanfter.

			Sie zog ihre Unterlippe durch die Zähne, als sie überlegte. Und dann sah er den Moment, als ihr die Antwort klar wurde. »Weil es dir nicht gefallen hat, wie ich mit einem anderen Mann getanzt habe.«

			»Ganz recht, das hat mir ganz und gar nicht gefallen«, sagte er, packte ihr Haar mit der Faust und zog ihren Kopf zurück, sodass ihr Hals für seinen Mund freilag. Er schob ihren Tanga zur Seite und steckte zwei Finger in sie hinein, sodass er sie mit einer Hand am Haar und mit der anderen in ihrer Muschi in Position hielt. Er wusste, dass es sich für sie seltsam anfühlte. Dass sie das Gefühl hatte, nicht das Gleichgewicht halten zu können. Was stimmte. So wie sie nun dastand, die Hände immer noch über dem Kopf, ihr Gewicht nach hinten verlagert, würde sie sofort zu Boden fallen, wenn er sie losließ.

			Was genau das war, was er wollte – sie vollkommen unter seine Kontrolle bringen. »Du bist mein«, flüsterte er und bedeckte ihren Hals mit Küssen, wobei er seine sanften Küsse, die sie aufstöhnen ließen, mit festen Bissen abwechselte. »Mein«, wiederholte er. »Immerhin habe ich gerade ein paar Milliarden Dollar für dich hingeblättert.« Dabei ließ er unter den Tisch fallen, dass sie ebenfalls ein paar Milliarden für ihn aufgegeben hatte. Aber sie beide wussten, dass er ebenso voll und ganz ihr gehörte, wie sie ihm. Nur dass er in diesem Moment die Spielregeln bestimmte.

			»Sag mir, dass ich recht habe«, forderte er. »Sag mir, dass ich dich besitze.«

			»Du besitzt mich. Ich gehöre dir.«

			Die Worte hallten in ihm wider, erfüllten ihn. Verflucht, und ob sie das war. »Was meinst du damit?«

			»Nur du. Egal wie, egal wo, egal wann.«

			»Macht dir das Angst?«

			Sie schüttelte den Kopf, so weit es ihr unter seinem festen Griff möglich war.

			»Macht es dich an?«

			»Ja.«

			»Sag mir, was du willst.«

			»Dich.« Das Wort kam ihr mit rauer Stimme über die Lippen. »Gott, Dallas, ich will dich.«

			»Du hast mich bereits, Baby.«

			Er ließ ihr Haar los und stützte sie, ehe er den Kopf neigte und zur Couch deutete. »Leg dich da drüber«, sagte er. »Hände auf die Sitzkissen. Brust auf die Rücklehne. Arsch schön in die Luft gestreckt.«

			Sie begegnete seinen Augen, und er sah darin ein Verlangen, so überwältigend wie sein eigenes. »Jawohl, Sir.«

			Ihr eifriger Gehorsam hätte ihm fast den Rest gegeben, und er spürte, wie sein Schwanz vor Wollust pulsierte. Verdammt, er würde sie ficken. Er musste sie ficken. Sie besitzen. Ihnen beiden beweisen, dass sie zusammengehörten. Für immer.

			Nun stellte er sich hinter sie und hielt mit der einen Hand ihr Haar und mit der anderen ihre Hüfte fest. Sie trug noch immer ihren Tanga, und er überlegte, ihn ihr einfach herunterzureißen, aber irgendetwas daran, sie in ihrem Höschen zu nehmen, war besonders scharf. Daran, ihre Beine auseinanderzuspreizen, ihren verdammten Slip beiseite zu schieben und seinen Schwanz in sie hineinzurammen, genau so wie er es wollte. Und er tat es.

			Er drang mit einem harten Stoß in sie ein, während sie vorgebeugt und mit durchgewölbtem Rücken vor ihm stand und aus Erregung darüber, wie er sie füllte, aufstöhnte. O Gott. O ja.

			Er packte sie an ihren Hüften und war sich sicher, dass es nicht lange anhalten würde, aber er hoffte inständig, dass er sich täuschte. Während er sie festhielt, stieß er in sie, immer schneller, immer tiefer, immer wilder.

			Sie stöhnte und schrie seinen Namen. Bettelte ihn an, sie härter zu ficken. Und verflucht sei er, wenn er nicht genau das tat. Sie war sein – sein – und er war in ihr. Besaß sie. Nahm sich, was er wollte. Was er brauchte.

			Mit einer Hand griff er nach vorn und umklammerte ihren Hals, um ihre Unterwerfung komplett zu machen. Mit der anderen griff er unter sie und rieb ihren Kitzler, während er härter und härter in sie hineinstieß, und spürte dann das vertraute Anspannen seiner Hoden, das die nahende Explosion ankündigte.

			Heilige Scheiße, er würde wirklich in ihr kommen. Zum ersten Mal in verfickten siebzehn Jahren würde er in der Frau kommen, die er liebte.

			»Jane«, schrie er, als sein Körper wild zuckte. Er sank über ihr zusammen, seine Brust auf ihrem Rücken, und hörte nicht auf, ihre Klitoris zu streicheln.

			»Oh, Dallas«, schrie sie, als er auf ihr erzitterte. »Dallas«, stöhnte sie erneut, als er ihn aus ihr herauszog und sie umdrehte, sodass er sie zu sich ziehen, sie umarmen, sie festhalten konnte.

			Tränen strömten ihr Gesicht hinunter, und sie begann, erneut völlig überwältigt seinen Namen zu stammeln, doch er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen, und sein Mund nahm sie ebenso wild und begierig, wie es sein Schwanz getan hatte.

			Er hatte sie bezwungen.

			Er wusste nicht, ob es ihm jedes Mal gelingen würde. Ob er geheilt war oder wie auch immer man das nennen wollte. Aber als er sie in seine Arme hochnahm und ins Schlafzimmer trug, wurde ihm bewusst, dass es ihm egal war.

			Im Moment war das genug. Im Moment hatten sie alles, was sie brauchten, denn sie hatten einander.

			Klar, ihnen stand noch die Auseinandersetzung mit der Welt da draußen bevor. Und klar, es gab noch immer Geheimnisse zwischen ihnen. Dallas wusste ganz genau, dass er mit dem Feuer spielte, indem er ihr seinen Verdacht in Bezug auf Colin verheimlichte. Aber trotz alledem fühlte er sich ihr näher als je zuvor. Sie waren zusammen. Sie waren eine Einheit.

			Und sie waren fest entschlossen, alle Hindernisse zu überwinden, die ihnen die Welt in den Weg stellen würde. Es würde nicht leicht werden. Aber verflucht, immerhin war ihr Leben keine Lüge mehr, sondern real. Echt. Wahrhaftig.

			Zärtlich legte er sie auf dem Bett ab, und sein Herz schmolz beim Anblick ihres liebevollen Lächelns dahin. »Alles okay mit dir?«, fragte er, da er wusste, dass er sie ziemlich hart durchgevögelt hatte. Scheiße, er konnte bereits sehen, wie sich an ihrem Hals ein Bluterguss bildete, und als er ihr sanft mit dem Daumen darüber strich, schmerzte ihn der Gedanke, dass er ihr womöglich wehgetan hatte, aber es freute ihn, dass er seinen Besitzanspruch markiert hatte. Mit seinen Händen. Mit seinem Schwanz.

			»Okay?«, wiederholte sie, als ein Lachen aus ihr heraussprudelte. »Dallas, ist mit dir alles okay?«

			»Mir ging es nie besser, Baby.«

			»Kannst du – ich meine, bist du – o Gott. Meinst du, du kannst das noch mal?« Ihre Wangen färbten sich rosa.

			Er grinste, als er zu ihr aufs Bett kletterte und sich, schon wieder steif, rittlings auf sie setzte. »Süße«, raunte er und begegnete ihrem Blick, als sie ihre Beine spreizte und er mit der Penisspitze an ihrer Öffnung rieb. »Ich habe keine Ahnung. Aber mir fällt mindestens eine Möglichkeit ein, wie wir das herausfinden können.«

			 

		


		
			 

			KAPITEL 26

			Geliebter Feind

			Stapel mit Kisten umgaben Dallas, als er in der Mitte seines Büros im Sykes-Gebäude stand. Beziehungsweise in der Mitte jenes Raumes, der einst sein Büro war und nun niemandem mehr gehörte.

			Er blickte auf seine Armbanduhr. Gerade einmal vor einer halben Stunde war er in dem Apartment gewesen, das er nun mit Jane zusammen besaß.

			Genauer gesagt war er in Jane in ihrem Apartment gewesen.

			Er lächelte, als er daran dachte, auf wie viel unterschiedliche Weisen er sie in der letzten Woche gefickt hatte, erst in L. A. und nun hier in New York. Er war noch nicht zu hundert Prozent wiederhergestellt – noch nicht –, aber er konnte sich ganz sicher nicht beschweren. »Übung macht den Meister«, hatte Jane ihn geneckt, als sie ihn nur ein paar Minuten bevor er hierher eilen musste, zu sich auf den harten Holzboden gezogen hatte.

			Der Boden war gerade erst frisch poliert worden und verdammt unbequem, aber er wünschte, er wäre jetzt dort, mit dem Rücken auf dem Holz, während sie ihn ritt. Oder Jane auf Händen und Knien vor ihm, während er hart in sie hineinstieß.

			Er presste seine Hand auf seinen immer steifer werdenden Schwanz. Bald.

			Im Moment musste er sich um Geschäftliches kümmern.

			Er hatte Umzugsleute bestellt, die nach Feierabend reinkommen sollten, um die Kisten und den Schreibtisch abzuholen – ein Geburtstagsgeschenk, das er auf jeden Fall behalten würde –, aber offenbar verspäteten sie sich. Was hieß, dass er hier dumm herumstand, Däumchen drehte und den in Ungnade gefallenen Chef spielte. Den moralisch verdorbenen Sohn von Eli Sykes, dem Herrscher des Universums. Dem Vater des Jahres.

			Fuck.

			Er ließ sich auf den Stuhl fallen und wünschte, er hätte seinen Laptop und seinen persönlichen WiFi-Router nicht schon weggepackt. Sonst hätte er zumindest ein paar Deliverance-Akten durchgehen können. So blieb ihm nichts anderes übrig, als auf dem Handy seine E-Mails zu beantworten. Angesichts des derzeitigen Wirbels um Jane und ihn stammte die Hälfte der E-Mails von Promi-Jägern, die irgendwie an seine E-Mail-Adresse herangekommen waren.

			Er wollte gerade den ganzen Mist löschen, als Gin ihren Kopf zur Tür hereinsteckte, deren Augen immer noch gerötet waren von ihrem Weinanfall vorhin, als sie ihm in Flüsterton zuraunte, dass Eli einen großen Fehler beging und sie sich riesig für Jane und ihn freute.

			Ihre Anteilnahme hatte ihn gerührt, aber es änderte nichts an der Gesamtsituation.

			»Es ist schon spät, Gin. Warum haben Sie noch nicht Feierabend gemacht?«

			Sie schniefte. »Ich gehe erst, wenn Sie gehen.«

			Er nickte, gerührt von ihrer Loyalität. »In Ordnung.«

			»Ich wollte Ihnen sagen, dass Mr. Foster hier ist«, sagte sie. »Er sagt, es sei wichtig.«

			»Liam? Schicken Sie ihn rein.«

			Musste sie gar nicht, denn Liam lief bereits an ihr vorbei durch die Tür. Als Gin gegangen war und die Tür hinter sich zuzog, warf Liam einen blauen Umschlag auf seinen Tisch.

			Dallas griff nach dem Kuvert und achtete darauf, es nur an den Ecken hochzuheben, auch wenn er wusste, dass es keinen Unterschied machte. »Wo hast du den her?«, fragte er, als er den Brief öffnete.

			»Vom Poststapel auf Gins Schreibtisch. Ich habe ihn sofort erkannt und ihn eingesteckt. Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich hier bin.«

			»Nein, das dachte ich mir schon.« Er legte das Papier vor sich auf dem Schreibtisch ab und knurrte leise, als er sah, was darauf geschrieben stand:

			Sie ist eine Schlampe.

			Sie ist eine Hure.

			Ich werde dir zeigen, dass du etwas viel Besseres verdient hast.

			Ohne nachzudenken, nahm er den Zettel, zerknüllte ihn und warf ihn quer durch das Zimmer, wo er gegen das Fenster prallte. Liam ging gelassenen Schrittes hinüber, strich das Papier glatt und steckte es in seine Jackentasche. »Für alle Fälle.«

			»Du solltest doch eigentlich in London sein«, sagte Dallas und zwang sich, sich von der Schlampe mit ihren Briefen abzulenken. Von Jane. Von all dem Scheiß, der um sie herum geschah und ihn ganz kirre machte. »Das heißt, es gibt schlechte Neuigkeiten.«

			»So ist es.«

			»Colin.« Auf Liams Nicken hin kochten Wut und Reue in Dallas hoch. »Erzähl. Was hast du herausgefunden?«

			»Ich werde dir das Ganze auch noch digital schicken, sodass du es dir selbst anschauen kannst. Aber wenn ich in diesem Augenblick die Entscheidung treffen müsste, würde ich sagen, lad deine Knarre und jag dem Wichser eine Kugel durchs Hirn.« Liam rieb sich mit der Handfläche über die Stirn. »Aber wir müssen erst auf Nummer sicher gehen.«

			»Du willst ihn verhören.«

			»Ehrlich gesagt will ich, dass Quince ihn verhört.«

			Dallas nickte und dachte an seinen ehemaligen Zimmernachbarn, der mittlerweile als Agent beim britischen Auslandsgeheimdienst MI6 tätig war, und seine herausragende Fähigkeit, Verdächtigen Geständnisse zu entlocken.

			»Falls wir ihn schnappen und er ist doch unschuldig …«

			»Ich weiß«, sagte Liam. »Dann lädt er dich künftig wohl nicht mehr zum Essen zu sich ein. Es ist deine Entscheidung, Kumpel«, sagte er. »Wir können weiter im Trüben fischen, aber ich glaube, wir werden nie sicher sein können, solange wir ihn nicht direkt damit konfrontieren.«

			Dallas nickte bedächtig. »Schnappt ihn euch.«

			Liam nickte. »Das Team hat bereits Stellung bezogen. Innerhalb einer Stunde haben wir ihn.« Liam wollte sich bereits Richtung Tür umdrehen, hielt aber inne. »Willst du reingehen? Ich meine, nicht bei der Verhaftung, sondern beim Verhör.«

			Dallas schüttelte den Kopf. »Nein. Falls er es wirklich ist – falls ich in seinen Augen die Wahrheit ablese –, dann schwöre ich bei Gott, bringe ich ihn auf der Stelle um. Und ich will ihn nicht so schnell tot. Ich will Antworten. Ich will wissen, weshalb er es getan hat. Weshalb er mich und Jane durch die Hölle geschickt hat. Und ich will unbedingt erfahren, wer die Frau ist. Deshalb ist es besser, wenn Quince das Verhör übernimmt und du mich danach reinrufst.«

			»Und dann?«, fragte Liam.

			»Dann bringe ich ihn um.«

			 

		


		
			 

			KAPITEL 27

			Mach’s gut

			Verglichen mit der Villa in Southampton und meinem großzügig geschnittenen Reihenhaus ist das Apartment an der West Seventy-Fifth Street mit gerade einmal hundertsiebenundsechzig Quadratmetern winzig. Aber das ist mir egal. Es gehört uns – mir und Dallas –, und trotz des ganzen Shitstorms, der über uns hereingebrochen ist, macht mich allein diese Tatsache glücklich.

			Wir haben uns seit jenem Abend vor dem Club gegenüber der Presse nicht mehr geäußert, werden aber seither ständig belagert. Und in den sozialen Medien kursieren unzählige Fotos von uns, wie wir Händchen haltend zum Flughafen in L. A. gehen oder durch die Straßen von New York bummeln. Es fühlt sich an, als ob die ganze Welt unsere Beziehung kommentiert und jeder meint, seinen Senf dazugeben zu müssen. Einige meinen, man solle uns in Ruhe lassen. Andere meinen, was wir da machen, sei widerwärtig. Sünde. Und argumentieren, dass, auch wenn wir nicht blutsverwandt sind, allein dadurch, das wir durch Adoption Geschwister sind, unsere Beziehung illegal und ekelhaft ist. Einige sind der Meinung, es geschehe uns ganz recht, dass Eli uns enterbt hat. Andere wiederum finden, unsere Eltern hätten sich schändlich verhalten.

			Was uns beide betrifft, wir haben uns nicht dazu geäußert.

			Die Reporter haben uns reihenweise um ein Statement, ein Interview, irgendwas angebettelt. Und Dallas und ich sind beide der Auffassung, dass wir das tun sollten. Aber nicht jetzt, sondern später. Wir lassen ihren wilden Spekulationen einfach freien Lauf und hoffen, dass, wenn der Zeitpunkt kommt, da wir an die Presse gehen, unsere Beziehung in den Medien bereits so durchgekaut ist, dass es niemanden mehr richtig interessiert.

			Es ist zwar unwahrscheinlich, dass das passiert, aber wir haben die Hoffnung noch nicht aufgegeben.

			Außerdem, selbst trotz all der Gerüchte und all des Geredes, sind wir in unserer kleinen neuen Blase viel zu glücklich, um jetzt schon die Presse in unsere Welt hineinzulassen.

			Jetzt drehe ich mich im Kreis und betrachte den Hindernisparcours an Kisten und Möbeln. Es ist ein einziges Chaos, und ich frage mich, wie wir das alles unterbringen sollen, aber ich freue mich auf diese neue Herausforderung, ja, ich sehne sie regelrecht herbei. Mein Leben ist zwar im wahrsten Sinne des Wortes aus den Fugen geraten, aber ich bin selbst überrascht, welch enorme Erleichterung es ist, das Geheimnis los zu sein, das Dallas und ich mit uns herumtrugen. Eine solch enorme Erleichterung, dass ich mich selbst an ganz normalen, banalen Dingen erfreuen kann.

			Und ja, ich fühle mich ein wenig schuldig deswegen. Ich weiß, dass meine Mutter vollkommen niedergeschlagen ist – nicht weil sie denkt, dass das zwischen Dallas und mir etwas Schlechtes ist, sondern weil mein Vater so verdammt stur ist. Und ja, weil sie nicht den Mumm hat, sich gegen ihn aufzulehnen und zu ihren Kindern zu halten.

			Ich weiß, dass Dallas und ich damit leben müssen. Mit ihm. Mit der Presse. Und mit verstohlenen Blicken von Fremden.

			Ich weiß, dass Dallas Deliverance neu aufstellen muss. Er kann nicht mehr der King of Fuck sein – zumindest niemandem gegenüber außer mir. Was heißt, dass Dallas eventuell seine Rolle innerhalb von Deliverance verändern und dass einer der anderen Jungs – dabei muss ich spontan an Quince denken mit seinem sexy britischen Akzent – in die Playboy-Rolle schlüpfen muss.

			Das alles sind reale Probleme, und wir müssen darauf reale Antworten finden. Aber zumindest diese Woche ist mir das alles egal. Die nächsten sieben Tage werde ich mich nur mit unserer neuen Wohnung und dem Mann, mit dem ich diese teile, beschäftigen. Die reale Welt wartet da draußen auf uns – ich weiß das, er weiß das. Und wir wissen auch, dass sich die Probleme nicht von alleine lösen. Aber für den Augenblick zumindest werden wir uns nur auf uns konzentrieren.

			Konkret suche ich momentan nach der Kiste, in die ich alle Bar-Utensilien gepackt habe. Denn Dallas kommt bald von der Räumung seines Büros zurück, und wenn er vor der Tür steht, möchte ich ihn begrüßen – nackt, mit einem Lächeln auf den Lippen und einem Martini in der Hand.

			Plötzlich werde ich in meiner Herumwühlaktion vom Brummen der Gegensprechanlage unterbrochen. Ich eile zur Tür und drücke die Taste zum Sprechen.

			»Ja?«

			»Entschuldigen Sie die Störung, Ms. Martin«, sagt der Pförtner. »Aber hier ist ein Mann, der Sie sprechen möchte, und ich glaube, es ist kein Reporter.«

			»Wer ist es?«

			»Er sagt, er sei Ihr Exmann.«

			Ich runzle die Stirn, denn ich weiß zwar nicht, woher Bill meine neue Adresse hat – vermutlich von meinem Vater –, aber ich weiß ganz sicher, dass ich nicht mit ihm reden will. 

			Ich bin mir sicher, dass die ganze Berichterstattung über Dallas und mich ihn ebenso überrascht wie verletzt hat, aber ich bin nicht in der Stimmung, darüber zu reden. Bald, aber nicht jetzt. »Tut mir leid. Das ist gerade ein schlechter Zeitpunkt.«

			»Er sagt, es sei wichtig. Es ginge um Colin.«

			Colin?

			Ich will schon fragen, was er meint, aber dann bitte ich den Pförtner einfach, ihn hochzuschicken.

			»Was ist los?«, frage ich in dem Moment, da ich die Tür aufreiße.

			»Es wird dir nicht gefallen«, sagt Bill. »Ganz und gar nicht.«

			Ich verschränke die Arme vor der Brust und fühle mich plötzlich verletzlich. »Sag es einfach.«

			»Weißt du noch, dass wir Ermittlungen zur Entführung deines Bruders anstellen wollten?« Er stolpert leicht über das Wort »Bruder«.

			Mein Hals ist so trocken, dass ich kaum sprechen kann. Irgendwie bringe ich ein »Ja« hervor.

			»Nun, zunächst einmal waren wir nicht die Einzigen, die in der Sache ermittelt haben.«

			Ich blicke ihn scharf an. »Was willst du damit sagen?«

			»Jemand anderes hat ebenfalls versucht, Dallas’ Entführer zu finden.«

			»Wer?« Ich gehe zur Couch, denn meine Knie sind so weich, dass ich fürchte umzukippen, wenn ich mich nicht hinsetze. Natürlich ist es Deliverance. Das weiß ich.

			Was ich mich frage, ist, ob Bill es ebenfalls weiß. Aber Gott sei Dank schüttelt er den Kopf. »Keine Ahnung. Ich wünschte, wir wüssten es, denn … aber dazu komme ich noch. Der Punkt ist, wir hatten bereits eine Vermutung, dass jemand anderes in denselben Gewässern fischt wie wir. Nun wissen wir es mit Sicherheit.«

			Ich will gar nicht nachfragen, denn ich weiß schon jetzt, dass die Antwort furchtbar sein wird. Aber ich muss fragen. »Wie das?«

			Er sieht mir in die Augen. »Als wir vorhin Colin zum Verhör bringen wollten, kamen wir zu spät. Jemand anderes hatte ihn sich bereits vor uns geschnappt.«

			Verhör?

			Ich versuche mich zu bewegen, bin aber wie erstarrt. Ich versuche zu sprechen, aber meine Zunge ist wie gelähmt. Kann das sein? Glauben sie wirklich, Colin habe etwas mit der Entführung zu tun?

			O Gott.

			Der Raum beginnt in einem grauen Schleier zu verschwimmen, und ich merke, dass ich nicht mehr richtig atmen kann und dass Bill bei mir ist, mir eine Hand auf den Rücken gelegt hat und mir sagt, ich solle einfach einatmen. Schön langsam tief ein- und ausatmen.

			»Colin? Du willst mir damit wirklich sagen, dass Colin hinter der Entführung steckte? Bist du dir sicher?«

			»Es spricht vieles gegen ihn. Tut mir leid. Gott, Jane, es tut mir so leid.«

			Ich schlucke und versuche, den Sinn seiner Worte zu erfassen. »Und er ist weg?«

			Bill nickt.

			»Und … jemand hat ihn sich geschnappt?«

			Bill nickt erneut.

			Ich stehe auf. Ich muss mich bewegen. Ich muss … o Gott. O mein Gott.

			»Wie lange hattet ihr ihn im Verdacht?«

			Er wendet den Blick ab. »Eine Weile.«

			»Und du hast mir nichts gesagt?«

			Er dreht sich mir wieder zu. »Komm schon, Jane. Es waren offizielle Ermittlungen …«

			»Red doch keinen Stuss.«

			»… und ich wollte dich nicht unnötig beunruhigen. Was, wenn wir uns getäuscht hätten?«

			»Du hättest es nicht vor mir geheim halten dürfen«, sage ich.

			Sein Gesichtsausdruck wird eiskalt. »Sieht so aus, als hättest du ebenfalls einiges vor mir geheim gehalten.«

			Ich will etwas erwidern, beiße mir aber auf die Zunge. Stattdessen sehe ich ihm geradewegs in die Augen und frage ganz ruhig: »Wieso erzählst du es mir dann jetzt?«

			Er vergräbt die Hände in den Hosentaschen. »Gott, Jane. Ich liebe dich immer noch, das weißt du auch. Selbst nach … nach allem, was war, glaubst du wirklich, ich würde zulassen, dass du es aus der Presse erfährst? Oder von irgendeinem FBI-Agenten, der kommt, um dich zu befragen? Von irgendjemand anderem als mir?«

			Ich habe Gewissensbisse, als ich daran denke, wie er das mit mir und Dallas wohl erfahren hat. Von mir jedenfalls nicht.

			»Es ist als geheim eingestuft«, sagt er. »Aber ich kann es nicht vor dir geheim halten.«

			Als ich den Mund öffne, um ihm zu antworten, schmecke ich Tränen. »Danke. Wirklich. Aber ich … ich muss dich bitten zu gehen. Ich muss allein sein.«

			»Jane, bitte. Wir müssen reden. Über das. Und … und über den Rest auch.«

			Ich schüttele heftig den Kopf. »Nein, bitte. Es tut mir leid wegen … wegen allem. Aber nicht jetzt. Ich kann nicht … ich …« Ich hole Luft und versuche es erneut. »Danke, dass du hergekommen bist. Das meine ich ernst. Aber im Moment muss ich einfach allein sein.«

			Im Moment bricht in mir viel mehr zusammen, als Bill ahnt.

			Denn ich weiß etwas, das Bill nicht weiß. Ich weiß, wer Colin hat.

			Deliverance.

			Deliverance war meinem leiblichen Vater auf der Spur. Genauer gesagt, Dallas.

			Und er hat mir kein Wort gesagt.

			Er hat mich angelogen. Mich betrogen.

			Und ich fürchte, er hat mein Herz gebrochen.

			Ich habe Dallas in meiner Vorstellung schon mindestens ein Dutzend Mal eine runtergehauen, noch ehe er zur Tür hereinkommt. Als er schließlich heimkommt, bin ich mental bereits so geübt, dass es fast schon unbefriedigend ist, als ich den Raum in fünf Schritten durchquere, aushole und ihm eine schallende Ohrfeige in sein hübsches Gesicht verpasse.

			»Was zum Teufel soll das?«

			»Nein«, schreie ich. »Das ist mein Part. Was zum Teufel soll das, Dallas? Was zum Henker hast du dir dabei gedacht?«

			Er macht die Tür hinter sich zu – eine gute Idee, wir wollen es uns nicht gleich mit den neuen Nachbarn verscherzen – und schleicht an mir vorbei in die Wohnung hinein. Er bewegt sich argwöhnisch, wie jemand, der mit einem Tiger in einem Käfig eingesperrt ist, und hält die Hände hoch. Ob um mich zu besänftigen, oder um sich zu schützen, wüsste ich nicht zu sagen.

			»Willst du mir sagen, was los ist?«

			»Ha, das wird ja immer besser!«, rufe ich aus. »Aber klar. Gerne. Wieso nicht? Ich sage dir, was los ist.« Ich stürme auf ihn zu und ramme ihm meinen Handballen fest in die Brust. »Was los ist, ist, dass du mich angelogen hast. Was los ist, ist, dass mein Freund und seine Kumpanen gegen meinen leiblichen Vater ermitteln. Was los ist«, sage ich mit so schroffer Stimme, dass es schmerzt, »ist, dass du glaubst, Colin hätte uns gekidnappt, und du es nicht für nötig hältst, es mir zu sagen.«

			Schwer atmend mache ich einen Schritt zurück. Dallas ist kreidebleich geworden, kommt aber auf mich zu, mit einem Glänzen in seinen grünen Augen. »Jane …«

			»Ihr habt ihn euch geschnappt.« Ich bringe die Worte nur mit Mühe hervor. »Habt ihr ihn umgebracht?«, frage ich unter Schluchzen. »O Gott, Dallas. Hast du Colin umgebracht?«

			»Nein.« Er legt seinen Kopf in den Nacken und stößt einen langen Atemzug aus, und ich beobachte, wie er sich sichtlich wieder fängt. Wie sein Gesicht wieder Farbe bekommt. »Ich wollte es dir nicht erzählen, ehe wir es nicht sicher wissen. Aber heute – scheiße, es sieht nicht gut aus. Liam schickt mir alles, was er herausgefunden hat, und ich werde es dir zeigen. Aber zunächst müssen wir ihn verhören. Wir haben ihn eingesperrt. Quince wird mit ihm reden.«

			»Reden? Ach, so nennt man das heute?«

			»Sag mal, spinnst du, Jane? Verfluchte Scheiße, ich bin mir ziemlich sicher, dass dieser Mann uns entführt hat.« Jetzt attackiert er mich. Endlich. Denn ich will, dass er zurückschlägt. Ich will mit ihm kämpfen. »Und ob ich diesen Wichser verhören werde.«

			»Du hast mir versprochen, keine Geheimnisse mehr. Verdammt, Dallas, wie konntest du mir das verheimlichen?«

			Auf meine Worte hin scheint seine Wut zu verpuffen. »Oh, Baby. Ich schwöre dir, ich wollte dich nicht verletzen. Ich wollte nicht, dass du denkst … ich meine, falls unser Verdacht sich als falsch erwiesen hätte. Ich wollte … ach, fuck. Ich wollte es dir sagen. Ich schwöre es, ich wollte es dir sagen, sobald wir absolut sicher sind.«

			»Ihr wart euch sicher genug, um ihn einzusperren.«

			»Heute«, sagt er. »Das hat sich alles erst heute ergeben, Jane. Liam schickt mir alle Beweise. Ich werde sie dir zeigen. Und du hast recht, ich habe es dir vorhin nicht direkt gesagt, aber ich hätte es dir schon bald erzählt.« Er begegnet meinem Blick. »Es tut mir aufrichtig leid. Scheiße, es tut mir für uns beide leid. Er ist auch mein Freund.«

			Ich nicke und fühle mich wie betäubt. Aber die Wahrheit ist, ich habe noch nicht einmal das Gefühlschaos in mir bewältigt – all den Zorn, die Verwirrung, die Wut, den Schmerz –, die sich mit der Möglichkeit verknüpfen, dass es womöglich Colin war, der uns das angetan hat. Mir. Dallas.

			Mein ganzer Schmerz ist immer noch auf diesen Betrug gerichtet. Auf Dallas. »Ich habe dir vertraut. Du bist mein Liebster. Mein Bruder. Gott, Dallas, du bist alles für mich, und du hast einfach … einfach …«

			Ich drehe mich weg, als ein Schluchzen mich erfasst. »Ich habe für dich mein Leben der Öffentlichkeit preisgegeben. Und wir haben einander versprochen, dass wir das zusammen hinkriegen. Und selbst inmitten von all dem – all dem Chaos – hast du mir nichts gesagt?« Ich drehe mich wieder zu ihm um. »Ich kann nicht glauben, dass du mich so hintergangen hast.«

			»Es tut mir leid – wirklich. Ich wollte dich nur beschützen, nicht dir wehtun.«

			»Ach nein? Tja, weißt du was? Das hast du aber. All die Male, als wir über Geheimnisse gesprochen haben. Darüber, dass wir herausfinden müssen, wer uns das angetan hat. Verflucht noch mal, ich habe dich sogar direkt danach gefragt, ob Deliverance irgendwelche Hinweise hat, und du hattest nicht den Mumm, mir die Wahrheit zu sagen.«

			»Ich habe es vermasselt, ich weiß. Aber ich habe es nur getan, um dich zu beschützen.«

			Ich zucke zusammen. Er. Bill. Alle versuchen mich mit Samthandschuhen anzufassen. »Du kannst mich nicht beschützen, Dallas. Nicht, indem du mich anlügst. Kapierst du das denn nicht?«

			»Jane, bitte.«

			Aber ich schüttele nur den Kopf. Ich will es nicht hören. Was hatte ich mir in L. A. gleich noch mal selbst gesagt? Dass ich weiß, dass Dallas und ich zusammen sein sollten, die Frage ist nur wie?

			Tja, vielleicht gibt es kein wie. Und vielleicht hat diese Lüge unsere Beziehung für immer zerstört.

			»Jane …« Seine Stimme ist sanft, tröstend, aber ich bin nicht bereit, getröstet zu werden.

			»Nein – nein.« Mein Atem geht kurz und flach, und ich zwinge mich, ruhiger zu atmen. »Bitte geh. Würdest du bitte gehen?«

			Meine Stimme ist so ruhig und fordernd, dass ich fast schon verdattert bin, als er mit »Nein« antwortet.

			»Nein?«, wiederhole ich. »Nein? Okay.« Die Ruhe in meiner Stimme bekommt feine Risse. »Na schön. Wenn du nicht gehen willst, dann gehe eben ich.« Ich schnappe mir meine Handtasche und renne zur Tür, angetrieben von einer Mischung aus Wut und dem Drang, irgendetwas zu tun. Er greift nach meinem Ellenbogen, aber ich reiße mich los, sodass seine Finger mich nur streifen. Die Berührung ist so wohlvertraut. Und in diesem Moment so unerwünscht.

			Statt zum Aufzug eile ich zur Treppe und bin ebenso erleichtert wie enttäuscht, als er mir nicht folgt. Ich möchte gehen – oder er muss gehen –, aber ich möchte auch streiten. Ich möchte all den Frust rauslassen, der sich in mir angestaut hat. Ich möchte explodieren, und ich weiß nicht, wie.

			Erst als ich schon auf der Straße stehe, fällt mir auf, dass ich gar nicht weiß, wohin ich nun gehen soll. Ganz sicher nicht in mein Reihenhaus, denn das gehört mir nicht mehr. Ehrlich gesagt ist es auch egal. Im Moment bin ich so auf hundertachtzig, dass ich einfach nur herumlaufen will, um Dampf abzulassen, und das tue ich auch.

			Vielleicht könnte ich ein Taxi rufen und zu Brody fahren, wenn ich vom Herumlaufen genug habe. Oder vielleicht buche ich mich in ein Hotel ein. Scheiße, vielleicht schlafe ich einfach auf einer Parkbank. Ich weiß es nicht. Alles, was ich weiß, ist, dass ich momentan nicht klar denken kann.

			Ich muss mich einfach bewegen.

			Ich laufe in keine bestimmte Richtung, sondern lasse mich einfach entlang der Häuserblocks dahintreiben. Kurz darauf biege ich in eine dunkle, von Wohnhäusern gesäumte Straße ein, in der die Baumkronen seltsame Schatten auf den Asphalt zeichnen.

			Ich höre Schritte hinter mir und gehe zur Seite, in der Erwartung, dass gleich ein Anwohner oder jemand, der seinen Hund Gassi führt, mich überholt. Aber die Schritte verlangsamen sich, und selbst durch das Dickicht aus Wut und Schmerz in meinem Kopf hindurch beginnt meine Haut zu kribbeln, und mein Herzschlag erhöht sich.

			Innerlich mache ich mir Vorwürfe, denn normalerweise bin ich draußen nie so unachtsam. Normalerweise habe ich meine Umgebung stets genau im Blick. Normalerweise sind all meine Sinne geschärft. Und nun wandere ich in einem Gefühlschaos blindlings umher.

			Ich hatte mir bei meiner übereilten Flucht nur meine kleine Umhängetasche und meine Schlüssel geschnappt, und nun lasse ich meine Hand in die Hosentasche wandern, umschließe mit der Hand meinen Schlüssel und klemme mir das Metall zwischen die Finger, sodass ich nicht nur zuhauen, sondern einen potenziellen Angreifer auch verletzen kann.

			Hoch wachsam auf jedes noch so kleinste Geräusch achtend, gehe ich weiter, und als ich die Schritte erneut höre, drehe ich mich um.

			Großer Fehler.

			Die Worte durchdringen wie ein gellender Schrei meinen Kopf, als ein Stromschlag mich durchfährt, mir das Bewusstsein raubt.

			Ich erinnere mich nicht, gefallen zu sein, aber plötzlich liege ich am Boden, verängstigt und verloren, während mein Körper von den Nachwirkungen der Elektroschockpistole zittert.

			Ich spüre, wie meine Lippen seinen Namen formen. Dallas.

			Und über mir sehe ich eine Frau. Groß. Schlank.

			Sie trägt ein rotes Kleid und eine Maske, und in der Hand hält sie ein langes, schwarzes Ding, wie ein dünnes Teleskop. Zunächst bin ich verwirrt, aber dann erkenne ich, dass es ein ausfahrbarer Gummiknüppel ist.

			»Sie«, krächze ich.

			»Er ist mein«, flüstert sie.

			Dann beugt sie sich vor, lässt den Knüppel durch die Luft sausen und trifft mich mit voller Wucht an der Schläfe, während die Welt in tiefschwarzer Dunkelheit versinkt und mein Herz nach Dallas schreit.

			 

		


		
			 

			KAPITEL 28

			Lady in Red

			Dallas lief das Wohnzimmer auf und ab oder versuchte es zumindest. Die Wohnung war so vollgestopft mit Kisten, dass es ein Wunder war, dass er sich überhaupt bewegen konnte.

			Er hatte es vermasselt, und es war alles seine Schuld. Er hatte genau gewusst, dass er ein Risiko einging, indem er ihr seine Vermutung bezüglich Colin nicht erzählte, und nun brach ihm diese Entscheidung das Genick.

			Frustriert blickte er zur Tür und fragte sich, ob er gerade erneut eine falsche Entscheidung getroffen hatte, indem er ihr nicht gefolgt war. Er wollte ihr ein wenig Zeit für sich geben, aber die Kluft zwischen ihnen war sowieso schon viel zu groß. Er brauchte sie bei sich. Und, verflucht noch mal, er war sich sicher, dass sie ihn ebenfalls brauchte.

			Wie als Beweis für diesen Gedanken ertönte jener Piepton, der eine SMS von Jane anzeigte. Hastig griff er nach dem Handy und betete inständig, dass sie ihn treffen wolle.

			Aber als er die Nachricht öffnete, war es wie ein Schlag in die Magengrube.

			Seine Knie gaben nach, und er sank zu Boden, wobei ihm das Handy aus der Hand fiel.

			Egal. Das Bild hatte sich ihm ohnehin eingebrannt.

			Jane, mit blutüberströmtem, eingeschlagenem Gesicht.

			Und auf dem Gehweg neben ihr lag eine allzu wohlvertraute Karnevalsmaske.

			Die Frau.

			Sie hatte Jane in ihrer Gewalt.

			 

		


		
			 

			Das aufregende Finale 

			um Dallas und Jane!

			J. Kenner

			Dangerous Secrets
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